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Klippen des Glüts:® 
2 

Roman 
von 

Adolph StreŒÆfuß. 

(Fortſegung.) 
i (Nachdru> verboten ) 

„Frau v. Oſternau,“ berichtete Stoxting weiter, „konnte 
ſich na< dem Lode ihres Gatten niht entſchließen, die von 
ihr ſo liebgewonnene Gegend zu verlaſſen. Herr v. Saſtrow 
wünſchte zwar, ſie möge na< Berlin ziehen, wo es thr 

leichter fei, Frißchen eine angemeſſene Erziehung zu geben, 
aber er gab ihren Bitten nach und geſtattete, daß ſie wenig= 
ſtens für die nächſte Zeit, ſo lange, bis das Schloß wieder 

aufgebaut ſei, ſich eine beſcheidene Wohnung in dem ge= 

räumigen Pfarrhaus miethe. Er konnte ihr die Mittel zum 

Leben im reichſten Maße gewähren, da der junge Majorats-= 
Herr der mütterlichen Erziehung anvertraut wax. Mir Üüber= 

trug Herr v. Saſtrow die Bewirthſchaftung der Güter, er 
machte es mix dadur< möglich, mein Herxn v. Oſternau gez 
gebenes Verſprechen, über Frißchen zu wachen, zu erfüllen. 

Drei trauxige Monate vergingen na<h dem Tode des 
Herrn v. Oſtexrnau, da traf die unglü>liche Wittwe ein 
neuer entſeblicher Schlag, ſie verlox ihre Stüße, ihre einz 
zige Lebensfreude, ihren Liebling — Frißchen !“
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Egon hatte bisher ſchwrigend der traurigen Erzählung 

gelauſcht, die Darſtellung des Brandunglü>c3 in Schloß 

Oſternau, des Todes des Herrn v. Oſternau hatte ihu tief 

ergriffen, jeßt aber, als Storting Frißchens Namen aus= 

ſprach, durchzuctte ihn ein jähexr Schre>. / 

„Frißchen todt!“ rief ex aus. „Welch? grauenhaftes 

Geſchi&! Und der Lieutenant wurde ſein Erbe? Hatte der 

unglü>lihe Vater auf dem Sterbebett eine Vorahnung 

gehabt?“ Z 

„Nein, Hexx v. Ernau,“ erwiederte Storting ernſt, - 

„wie groß au< die Schuld des Herrn Lieutenant v. 

Oſternau ſein mag, Frißchens Tod verſchuldet er nicht. 

Dex tü>iſ<hen Kinderkrankheit, dem Scharlachfiebex, iſt 

Fribchen zum Opſer gefallen. Drei lange Wochen hat ex 

auf dem Krankenbett gelegen, Fräulein Lieschen hat ihn 

gepflegt mit einer Liebe, einer Ausdauer und einem Muthe 

ohue Gleichen. Sie iſ Tag und Nacht niht von feinem 

Bette gewichen, obgleich ihr der Arzt ſtreng befahl, ſie 

ſolle ſich der Anſte>kung nicht ausſeßen, da ſie ſelbſt das 

Scharlachfieber noh nicht gehabt habe. Sie iſt Fribchens 

einzige Pflegerin geweſen in der ganzen traurigen Zeit, 

deun Frau v. Oſternau lag ſelbſt ſ{hwer krank darnieder. 

Fräulein Lieschen ſaß unermüdlih während der langen 

Tage und Nächte zwiſchen den beiden Betten, in ihren 

Armen hat Fribchen den leßten Athemzug au8gehaucht. 

Nach Frißchens Tode war der Lieutenant der Crbe der 

Majoratêgüter, fein Recht war unbeſtreitbar; nur auf das 

Privatvermögen des verſtorbenen Herrn v. Oſternau hatten 

deſſen Frau und Tochter einen Erbanſpruch, aber dies



A Roman von Adolph Stre>fuß. 7 

Privatvermögen exiſtixte niht mehr, es war untergegangen 
in jener Schre>en3nacht. 

Acht Tage nah dem Tode Frißchens kam der neue 

Majoratsherr na<h Ofſternau. Ex hatte ſeine Ankunft 

vorher dem Herrn Pfarrer gemeldet und dieſen gebeten, 
ihm in irgend einem der Bauernhäuſer ein einfaches Zim= 
mer zu miethen, in welchem er wohnen könne, bis der 
Wiederaufbau des Schloſſes vollendet ſei. 

Unmittelbar na< ſeiner Ankunft ließ ex mich rufen. 
I< mußte dieſem Rufe folgen, denn ex var ja jebt der 
Guts3herr, und ih gezwungen, thm Rechenſchaft abzulegen 
über die Verwaltung des Gutes ſeit dem Tode des Herrn 
v. Oſternau. 

Mit ſ<hwerem Herzen ging ich zu ihn; i< erwartete, 
daß er von der Macht, die ex beſaß, Gebrauch machen, 
daß er mich in herabwürdigender Weiſe behandeln würde, 
hatte er doh faſt ein Necht, ſi<h zu rächen für die Be= 
handlung, die er einſt von mix exlitten hatte; i<h war 
entſchloſſen, mix nichts von ihm gefallen zu laſſen, jedes 
harte Wort dur ein härteres zu vergelten. 

Er ſaß in der ärmlichen Bauernſtube, der einzigen, 
welche der Pfarrer für ihn hatte miethen können, arbei- 
tend vox einem mit Papieren bede>ten Tiſch. Als ih in 
das Zimmer trat, ſtand er auf und kam mix entgegen. 

Eine wunderbare Veränderung war mit ihm vorgegan= 
gen, in wenigen Monaten war ex um viele Jahre älter 
geworden. Sein Auge hatte einen fla>ernden, wirren 
Glanz, ſeine Züge waren welk und verſchwommen, ſein 
Geſicht war krankhaft bleich. Die ſtraffe militäriſche -
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Haltung, durch die er ſi< früher auszeichnete, hatte er 

ganz verloren. Er war ein alter Mann geworden. 

Ex ſtre>te mir die Hand zum Willkomm entgegen, und 

als ex mi anredete, geſchah es in einer ſüßlih-=freund- 

lichen Weiſe, die mix unausſpre<li< widerli<h war, er 

ſchaute mich dabei nur einen Moment mit einem ſtehend 

forſchenden Blik an, dann wendete er das Auge ſeitwärts, 

es vermeidend, dem meinigen zu begegnen. 

„Wix ſind in unfreundlicher Weiſe von einander ge= 

ſchieden, Herr Storting,“ ſagte ex. „Sie haben mi<h daz 

mals tief getränkt, und ih habe harte Worte zu Jhnen 

geſprochen. Wir befanden uns Beide in furchtbarer, dur 

die traurigen Ereigniſſe der, vergangenen Nacht erzeugter 

Aufregung, laſſen Sie uns vergeſſen, was wix in dieſer 

geſagt, gethan haben. Sie glaubten als treuer Freund 

und Diener meines theuren verſtorbenen Vetters ſo han= 

deln zu müſſen, wie Sie gehandelt haben, das habe i< 

eingeſehen, nachdem ih ruhiger geworden war, und de8= 

halb iſ mix, das verſichere ich Jhnen, nicht der geringſte 

Groll gegen Sie zurü>geblieben. F< acte Sie ſo hoch, 

Herr Storting, daß es mix ein Herzensbedüxrfniß iſt, mich 

ganz und rüchaltlos mit Jhnen zu verſöhnen. Hier iſt 

meine Hand, ſchlagen Sie ein!“ 

J< mußte ihm wohl die Hand geben, es geſ{<ah 

zögernd und widerwillig, aber es geſchah, ih konnte mih 

ja nicht weigern. J< mußte mich nun zu ihm ſeben, ev 

Hot mix eine Cigarre an und ſprach zu mir ganz wie er 

etwa zu einem alten lieben Freunde geſprochen haben 

würde, feine Spux von der hohmüthigen Selbſtübex=
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hebung, die mix früher oft ſo unangenehm geweſen wax, 

zeigte ſih in der vertraulichen Unterhaltung, die er mit 

mix anknüpfte. Mit großer Theilnahme exkundigte er ſich 

nach Frau v. Oſternau und Fräulein Lieschen. J<h mußte 

ihm erzählen von Frißchens leyter Krankheit, von Lies= 

ens treuer Krankenpflege, er zeigte das lebhafteſte Jn= 

tereſſe für ſeine Verwandten, jede geſchäftliche Mittheilung 

vies er mit der Bemexkung ab, die Bewirthſchaftung der 

Güter liege bei mix in beſter Hand, von Geſchäften wolle 

ex mit mir exſt reden, wenn ſein Verhältniß zu Frau 

v. Ofternau und Lieschen geordnet ſei, und hiezu nehme 

er meine Vermittlung in Anſpruch. 

„Glauben Sie mix, Herr Storting,“ ſagte er, „ih bin 

wahrhaft tief erſchüttert von dem namenloſen Unglü>, 

welches über meine theuxen Verwandten hereingebrohen 

iſt. J< fühle gegen Frau v. Oſternau eine Verehrung, 

der ih feine Worte zu geben vermag, und Lieschen , die 

ih fenne ſeit ihrer früheſten Kindheit, iſt für mich ſtets 

das Jdeal {öner Weiblichkeit geweſen. Mein Vetter 

Friß hat früher oft gegen mich geäußert, er wünſche, daß 

Lieschen und ih uns einſt finden möchten, ex hat das 

liebliche Kind gewiſſermaßen für mich erzogen. Fn mancher 

ſchweren Stunde des Lebens hat mich die Hoffnung, die 

er in mir exwe>t hat, aufrecht erhalten; ih habe ſtets 

Lieschen als meine künftige Gattin betrachtet, ſelbſt dann, 

wenn mitunter fleine Zwiſtigkeiten zwiſchen mix und dem 

lieblichen Kinde entſtanden. Leider iſt, vielleicht dux< meine 

Schuld, in den leßten Jahren zwiſchen mix und meinen 

Verwandten das frühere freundliche Verhältniß ſo ſehr
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gelocfert worden, daß ich faſt fürchte, Lieschen werde nur 

mit Widerſtreben an die Erfüllung der Verſprechungen 
denken, welche mix einſt ihr Vater gemacht hat; für mi< 
begründen dieſe Verſprechungen die ſchönſte, ja ih kanu 
wohl ſagen, die einzige Lebenshofſnung. Mein Herz drängt 

mich, dies ſelbſt dex verehrten Frau v. Oſternau und 

Lie8chen zu ſagen, aber der Verſtand gebietet mir, Jhre 

Vermittlung in Anſpruch zu nehmen, Herr Storting; es 

foll m<ht ein von Lieschen in augenbli>licher Herzen8= 

erregung geſprochenes Wort ſtörend und ſcheidend zwiſchen 

uns treten. Jh fordere von Jhnen, Herr Storting, einen 

Liebes8dienſt, dux<h welchen Sie mih zu unvergänglicher 

Dankbarkeit verpflichten werden. Sie ſollen Frau v. 

Oſternau mittheilen, was ih Jhnen ſoeben geſagt habe. 

Sie iſt eine verſtändige Frau mit praktiſchen Leben8anſchau= 

ungen, ſie wird ſih nicht leiten laſſen durch eine augen= 

bli>liche Mißſtimmung, ſie wird einſehen, daß eine Ver= 

bindung zwiſchen Lieschen und mir die natürliche und 

glüliche harmoniſche Löſung des Mißverhältniſſes ift, 

welches die Majoratsgeſeße geſchaffen haben, denn Lieschen 

wird dur die Verbindung mit mix die Erbin des Vaters, 

indem ſie in den Mitbeſiß der Majoratsgüter tritt. Frau 

v. Oſternau wird ihren Einfluß auf Lieschen aufbieten, 

um auch ‘ſie günſtig für meine Hoffnungen zu ſtimmen.“ 

Mich überlief es kalt bei dem Gedanken, daß Fräu= 

_lein Lieschen die Gattin dieſes Menſchen werden könne, 

und doch wagte ih nicht, ſeine Forderung abzulehnen. 

-Welche Zukunft ſtand der Frau v. Oſternau und ihrer 

Tochtex bevor, wenn der jeßige Majoratsherr ihr ſeine
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Unterſtühung entzog? Eine traurige, kümmerliche Exiſtenz, 

ein Leben voll Sorge und Noth. Eine Penſion von dreiz 

hundert Thalern, die aus den Gutserträgen zu zahlen 

waren, ſicherte das harte Hausgeſeß des Oſternau’ſchen 

Majorats der Wittwe des früheren Majoratsherrn, die 

Töchter hatten gar feine Anſprüche. Auf dieſe karge 

Wittwenpenſion wax Frau v. Oſternau angewieſen, Ver= 

mögen beſaß ſie nicht, das, welches Herr v. Oſternau für 

Frau und Tochter geſammelt hatte, war verloren. Bot 

unter dieſen Verhältniſſen niht in der That eine Ver= 
bindung zwiſchen dem Lieutenant und Fräulein Lieschen 

die größte Sicherung für ſie und ihre Mutter? Erſchien 
es nicht faſt als ein Aft der Großmuth, daß der jebige 

Majoratsherr ſeine Hand dex armen Tochter ſeines Vor= 

gängers bot? Jh duxfte den mix exrtheilten Auftrag 

nicht zurü>weiſen, i<h mußte ihn zur Ausführung bringen. 

Ich that es mit ſ{<hwerem Herzen. Frau v. Oſternau 

und Fräulein Lieschen erwarteten mi<h ſchon, als i< na< 

dem Pfarrhaus zurücffehrte, die Kunde von der Ankunft 

des Lieutenants war bereits zu ihnen gedrungen. J<h 
mußte ihnen über meine Unterredung mit dem Lieutenant 
berichten, und ih ſ<hwöre Jhnen zu, Herr v. Exnau, ich 

that es mit dem beſten Willen, ganz parteilos zu ſein, 

dur<h fein Wort den tiefen Widerwillen zu verrathen, 

den mix dieſer Menſch mehr wie jemals einflößte. Jh 

mühte mich redlich, meine eigenen Gefühle zu unterdrücen, 

und i< bin überzeugt, daß es mix gelungen iſt ; vielleicht 
bin ich ſogar in dem Wunſche, unparteiiſch zu ſein, zu 

weit gegangen, vielleicht habe i<h zu anexfennend ſein
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freundliches Entgegenkommen, ſeine Verſöhnlichkeit, die 

Verehrung, welche ex für Herrn und Frau v. Oſternau, 

ſowie für Lieschen gezeigt hatte, berichtet, denn meine 

Worte machten offenbar auf Frau v. Oſternau einen tiefen 

Eindru>. 
„Wix haben dem Vetter Albrecht doh wohl Unrecht 

gethan ,“ ſagte ſie milde. „Er mag leichtfertig geweſen 

ſein, aber ſ{hle<t iſt ex gewiß nicht, fonſt könnte er niht 

ſo ſchnell und leicht die leßte Beleidigung vergeſſen , die 

ihm hier in Oſternau geworden iſt. Sein Anerbieten ift 

wahrhaft edelmüthig. Du biſt nie freundlih und liebens- 

würdig gegen ihn geweſen, Lieschen, Du haſt ihn oft 

bitter gekränkt, und doh liebt ex Dich und doch iſt er 

bereit, ſeinen Reichthum mit Dir zu theilen, Dich zur 

Herrin von Oſternau zu machen.“ 

Fräulein Lieschen ſchaute ihre Mutter mit weit ge= 

öffneten, einen Ausdru> tiefen Cntſehens tragenden Augen an. 

„Kannſt Du auch nux einen Augenbli> daran denken, 

daß ich dieſes grauenhafte Anerbieten annehme ?* fragte fie 

mit bebender Stimme. 

„Du darfſt niht fo hart und bitter über des Vetters 

wixklich anerkennungswerth freundliche Abſichten urtheilen, 

mein Kind,“ exwiederte Frau v. Oſternau. „Ex wünſcht, 

wie Du gehört haſt, daß Du nicht voreilig entſcheideſt; ein 

Wort, wie Du es ſoeben zu mir geſprochen, würde, gegen 

den Vetter geäußert, es ihm unmögli< machen, mit Chren 

feine Werbung um Deine Hand fortzuſeßen, deshalb hat 

ex ſehr verſtändigerweiſe unſeren lieben Herrn Storting um 

ſeine Vermittlung gebeten, und deshalb ſi< auch dux
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Herrn Storting an mi<h gewendet, um meine Befürwortung 

in Anſpruch zu nehmen. Ex hat recht daran gethan, er 

kennt Dein feuriges Ungeſtüm, aber er weiß auc, daß Du 

mein liebes, aufopferungsfähiges Kind biſt, er weiß, daß 

Du den Widerwillen, den Du vielleicht im Augenbli> gegen 

ihn fühlen magſt, überwinden wirſt, weil von Deiner Entz 

ſcheidung niht nux Dein eigenes Lebensglü>, ſondern au< 

die Zukunft Deiner Mutter abhängt. Dein-, Nein“ treibt 

uns Beide fort von unſerem lieben Oſternau, fort vom 

Grabe des Vaters und Fribchens, hinaus in die öde weite 

Welt zum Kampfe mit bitterer Armuth und tiefer Noth; 

wix haben ja nichts, ni<ts aus dem Schiffbruch unſerer 

Hoffnungen gerettet! Dein „Ja“ macht Dich zur Herrin 

von Oſternau und geſtattet auh mix, hier zu bleiben, hier, 

wo ih ſo lange glüdli<h gelebt habe, wo i< niemals ganz 

unglü>li<h ſein kann, wo mix die Erinnerung an mein 

früheres Glüd zum Troſt gereicht, wo jeder Bli> aus dem 

Fenſter auf die lachenden Felder und Wieſen, jeder Spa= 

ziergang im Garten dieſe ſhönen Erinnerungen neu belebt. 

J< bin überzeugt, Du wirſt nah ruhiger Ueberlegung zu 

dem Entſchluß fommen, dex Dein Glück begründet, deshalb 

bitte i< Dich, entſcheide Dich wenigſtens in dieſem Augen= 

bli> no< nicht.“ 
Fräulein Lieschen hatte, während die Mutter ſo zu ihr 

ſprach, bittere Thränen vergoſſen, jeßt, als Frau v. Oſternau 
ihre Hand ergriff und ſie zärtlih an ſi heranzog, fiel ſie 

der Mutter um den Hals und umarmte ſie ſtürmiſch, dann 

aber riß ſie ſich los und ihre gewaltige Erregung plößlich 

fräftig unterdrückend, ſagte ſie ruhig und feſt:
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„J<h- darf niht mit der Entſcheidung zögern, da ih 

entſchieden bin. Alles, Alles kann i< Dix opfern, Mutter, 

nux meine Seele nicht. J< kann ni<t einen Meineid vor 

dem Altar leiſten, kann niht ſ{<hwören, dieſen Elenden zu 

lieben und zu verehren, ihn, den ih verahte! J< fann 

mich ihm niht verkaufen, auh niht aus Liebe zu Dix, 

Mutter! Willſt Du Dein leßtes Kind in den Tod treiben, 

dann vexlange von mir, daß ich ſeinem Willen gehorche !“ 

„Kind, Kind! Deine Worte ſind eine frevelhafte 

Läſterung!“ 
„Nein, Muttex, ih läſtere niht und drohe niht. Jh 

würde niemals fel bſt mein Leben beenden, aber i< müßte 

ſterben, wenn i<h gezwungen würde, mi<h ſelbſt zu ver= 

achten. Aber nein, Du wixſt mi< niht zwingen! Du 

wirſt dem Andenken des Vaters, der dies nie geduldet haben 

würde, niht untreu werden. Freudig will ih mit Dix 

auch das tiefſte Elend ertragen, freudig für Dich arbeiten, 

freudig Alles, Alles thun, was Du tvünſcheſt, aber den 

Dieb —“ 
„Lieschen, ſprich ein ſolches Wort nicht aus!“ 

„Der Vater hat es ausgeſprochen in ſeiner lebten Stunde, 

ex hat es mix ſterbend in’s Ohr geflüſtert, vielleicht ahnte 

er prophetiſch, daß dieſe Stunde für mih kommen werde. 

„Wache über Frißchens Leben,“ flüſterte er mir zu, „ſhüße 

ihn vor dem Dieb und Brandſtifter!“ Und fein Weib ſollte 

ih werden? Niemals, niemals! — Kehren Sie zu dem 

Herrn v. Oſternau zurü>, Herr Storting, erzählen Sie 

ihm, was Sie hier gehört, ſagen Sie ihm, daß ſchon der 

Gedanke an ihn mi< mit Ekel und Abſcheu erfüllt, daß
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ih ihn- haſſe und vexachte, daß ih lieber im tiefſten Elend 

verkommen, als mi< ihm verkaufen werde! Da Sie die 
eine Botſchaft übernommen und treulich erfüllt haben, for- 

dere ih von Jhnen, daß Sie auch die andere übernehmen 
und erfüllen !“ : 

Sie wiſſen, Herr v. Ernau, ih habe in jenen früheren 
ſ<önen Tagen nie widerſtehen können, wenn Fräulein Lies= 
<en mi< um etwas bat, wie hätte ih es vermocht, ihr 
den Gehorfam zu verſagen in dieſer ſhwerſten Stunde ihres 
jungen Lebens! Jh ſagte es ihr, dafür lohnte ſie mir 
mit einem freundli<h dankenden Bli>k, und_au<h Frau v. 
Oſternau geſtattete mir, zum Lieutenant zurü>zukehren, in= 
dem ſie tief aufſeufzend ſagte : 

„E83 bleibt mir nichts übrig, als mi< zu fügen. Lies= 
cen hat ja ganz den Charakter ihres Vaters, der mir oft 
und gern nachgab, dann aber unerſchütterli<h war, wenn 
er glaubte, daß ſein Gewiſſen es gebiete. Das thörichte 
Kind vernichtet ſelbſt ſein Lebensglü>, es iſt ſehr traurig, 
aber i< weiß, daß ih es ni<t ändern fann, daß feine 
Bitten und keine Vorſtellungen ihren feſten Willen beugen 
werden. Wenn es einmal ſein muß, dann iſt es vielleicht 
beſſer, die Entſcheidung nicht zu verzögern.“ 

Mit viel leichterem Herzen, als i< gekommen, ging 
ih. Angenehm war gewiß die an den Herrn v. Ofternau 
gerichtete Botſchaft nicht, und doch erfüllte fie mih mit 
einer thörihten Freude. Mir war es, als ſei jezt Fräu- 
[ein Lieschen gerettet vor einem Schicfſal entſehlicher als 
der Tod, und doh wußte ich, daß ihre Entſcheidung ſie in 
ein trauriges Leben der Armuth und der Entbehrung trieb.
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Ob dex Lieutenant wohl eine ſolche Entſcheidung geahnt 

hatte? Ex hörte mi< ruhig an, als i< ihm mögli{hſt 

Wort für Wort, ſoweit meine Erinnerung reichte, das mit= 

theilte, was Frau v. Oſternau und was Fräulein Lieêchen 

geſagt hatten. Fräulein Lieëchen hatte mi darum beim 

Abſchiede no dringend gebeten, ih ſolle keines ihrer 

Worte verſchweigen, keines mildern. Nux davon ſagte id 

ihm nichts, daß Lieschen ihn einen Dieb und Brandſtifter 

genannt hatte. Ein boshaftes Lächeln ſpielte, während ich 

erzählte, um die Lippen des Herrn v. Oſternau, er hörte 

mix, ohne mi< anzuſehen, aufmerkſam zu; erſt als ih 

ſchloß, ſchaute er einmal flüchtig zu mir auf, ſenkte dann 

aber gleich wieder den Bli. 

„Jch habe es gut gemeint,“ ſagte ex endlih ruhig 

freundlich, „Sie werden mix dies vor aller Welt bezeugen, 

Herr Stoxting. Mich trifft keine Schuld, wenn meine 

Verwandten nicht mehr wie bisher im Ueberfluß leben 

können, ih hatte ihnen freudig ein beſſeres Loos angeboten, 

ja ih gehe ſo weit, daß i< troß der traurigen Zurüd= 

weiſung, welche meine gute Abſicht erhalten hat, dieſe 

aufrecht erhalten will. Lieschen iſt jung und unerfahren, 

ſie weiß no< nicht, was die Armuth zu bedeuten hat. 

Heute wählt ſie dieſe leichten Herzen3 — in einigen Jahren 

wird ſie anderen Sinnes werden. Schloß Oſtexnau foll 

ihr immer offen ſtehen. Sagen Sie dies der Frau bv. Oſternau, 

ſagen Sie ihr, daß ih hoffe, die Zeit werde Lieschens8 

thörichte Abneigung gegen mich mildern. Meine Verehrung 

gegen ſie ſei unerſchütterlich und unvergänglih, Schloß 

Oſternau ſolle für ſie, wenn es aus der Aſche wieder (01=
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ftanden ſei, ſtets eine Heimathbsſtätte ſein, und ih würde 
mi<h von Herzen freuen, wenn ſie das Schloß als eine 

ſolche betrachten wolle. Ziehe ſie es aber vox, Oſternau 
zu verlaſſen und hiedur< unſerer Familientradition ent= 
gegen zu beweiſen, daß ſie ſi< ganz von mix löſe, dann 
freilih müſſe auh ih mi< auf die Exfüllung der Pflichz 

ten beſ<hränken, welche mix das Geſeß gegen ſie auferlege. 

So weit unſere Familiengeſchichte reicht, haben ſtets die 

Oſternau vereint im Schloß gewohnt — es ſoll au<h ihre 
und Lieschens Heimath ſein und bleiben, wenn Frau 
v. Oſternau ſelbſt es will.“ 

Es würde Sie ermüden, Herr v. Exnau, wenn ih 

Ihnen des Weiteren die lange Auseinanderſezung mit= 

theilen wollte, dux< welche der Lieutenant zu beweiſen 

ſuchte, daß ex ni<hts ſehnli<her wünſche, als das alte 
freundliche Familienverhältniß, wie es bisher zwiſchen ihm 
und ſeinen Verwandten beſtanden habe, wiederherzuſtellen, 
daß er aber, wenn dies niht mögli<h ſei, ſich darauf bez 

ſchränken müſſe, Frau v. Oſternau ihre gefeßliche Wittwen- 
penſion von dreihundert Thalern zu zahlen. Er wußte wohl, 
daß Frau v. Oſternau unter den obwaltenden Verhältniſſen 
jein Anexbieten, bei ihm im Schloß zu wohnen, unter 
feiner Bedingung annehmen könne. Jn dex That war darüber 
Frau v. Ofternau auh niht einen Moment im Zweifel; 

ſo ſchwer es ihr wurde, Oſternau zu verlaſſen, entſ{<hloß 
ſie ſi<h do<h auf Fräulein Lieëchens Zureden, na< Berlin 
überzuſiedeln, weil ſie in dex großen Stadt leichter als an 
irgend einem anderen Orte Gelegenheit finden würden, das 
fſeine Einkommen dur redliche Arbeit zu vergrößern. 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd, VI. - 9
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Sobald Frau v. Oſternau von ihrer Krankheit ſoweit 

hergeſtellt war, um reiſen zu können, etwa vierzehn Tage 

nach dem Cintreſſen des neuen Majoratsherrn, verließ ſie 

das Dorf, um ihren Wohnſiß in der Hauptſtadt aufzu=. 

ſ<lagen. Sie hat während dieſer vierzehn Lage den Hern 

v. Oſternau nicht geſehen, ein perſönliches Zuſammentreffen 

= mit demſelben wäre ihr zu peinlich geweſen; mix jvurde 

die Aufgabe, die wegen Auszahlung der Rente und anderer 

unbedeutender geſchäftlicher Beziehungen noh nothwendigen 

Verhandlungen zu vermitteln. An demſelben Tage, an 

welchem Frau v. Oſternau mit Fräulein Lieëchen abreiste, 

verließ auh ih den Ort, an welchem ih ſo viele glüdliche 

Jahre verlebt hatte. 

Hexr v. Oſternau hatte mix ſehr glänzende Anerbie= 

tungen gemacht, wenn ih als Oberinſpektor bei ihm bleiben 

wolle, aber ih konnte es nicht über mi<h gewinnen, fein 

Untergebener zu fein. Der Verdacht, den ich gegen ihn 

im Herzen hatte, ließ ſi<h niht bannen. Für mich war 

er der Dieb und Brandſtifter, ihm hätte ih niht mit dex 

Freudigkeit dienen können, deren ih bedarf, um eas zu 

leiſten. J< nahm auf einem anderen Gute eine viel we= 

niger reich dotixte Jnſpektorſtelle an. 

Mit Frau v. Oſternau bin ih in einem anfangs ſehr 

regen, ſpäter allerdings oft unterbrochenen , aber niemals 

ganz abgebrochenen Briefwechſel geblieben, fo daß ih ver= 

mocht habe, ihr ferneres Leben zu verfolgen. 

Sie hat in Berlin ſ{hwere, kummervolle, an Noth und 

Entbehrungen reiche Jahre verlebt. Zu ſtolz, um von 

ihren Verwandten irgend eine Unterſtüßung anzunehmen,
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war ſie beſchränkt auf die färgliche Wittwenpenſion von 

dreihundert Thalern; nux dadurch, daß Fräulein Lieschen 

Tag und Nacht mit raſtloſem Eifer arbeitete und mit 

nie ermüdender Energie beſtrebt war, für die gefertigten 

Sti&ereien einen Abſaß in den großen Modewaarengeſchäf= 

ten der Stadt zu ſuchen, gelang es ihr überhaupt, das 

Nothwendigſte zu beſtreiten. Mit wahrer Begeiſterung 

ſchrieb Frau v. Oſternau über ihre Tochter, die ihr Stolz 

und ihre einzige Stüße wax, und die neben den anſtrengen= 

den Arbeiten für die großen Ladengeſchäfte doh no< die 

Zeit gefunden hat, die Mängel ihrer wiſſenſchaftlichen Auê= 

bildung dur raſtloſes Studium derart auszugleichen, daß 

es ihr in dieſem Frühjahr gelungen iſt, das Lehrerinnen= 

examen glänzend zu. beſtehen und ſich hiedur< die Mög= 

lichkeit eines reihliheren und leichteren Gelderwerbes zu 

eröffnen. Den leßten Brief habe ih von Frau v. Oſternau, 

gleich nachdem Fräulein Lieschen das Examen beſtanden 

hatte, jeht alſo vox etwa drei bis vier Monaten, erhalten. 

Sie ſchrieb ſehr glüctlih darüber, ſprach aber zugleich die 

bange Furcht aus, daß ſie ſi<h wohl bald werde von Fräu= 

lein Lieschen trennen müſſen, denn dieſe beabſichtige, eine 

Stelle als Erzieherin anzunehmen, wenn ihr ein ſolches 

Gehalt geboten werde, daß ſie einen großen Theil deſſelben 

zur Erhöhung der Einnahme der Mutter verwenden könne. 

Von dem Vetter Albrecht, ſo ſ{<hrieb Frau v. Oſternau 

in dieſem Brief, habe ſie nichts wieder direkt, ſondern nux 

dur Herrn v. Saſtrow gehört. Der Vetter lebe, wenn ex 

für kurze Zeit fi in dem ſchönen, neuaufgebauten Schloß 

HOſternau aufhalte, als Einſiedler; ex habe gar feinen Umgang
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mit den benachbarten Cdelleuten, die ihn ſeit dem Schloß= 

brande vermieden, denn das Gerücht, daß er der Brand- 

ſtifter geweſen ſei, habe ſi in der Gegend erhalten und 

tauche immex von Neuem wieder auf, obgleich eine greifbare 

Veranlaſſung für daſſelbe niemals habe gefunden werden 

fönnen. Den größten Theil des Jahres verbringe der Better 

in Bexlinz dort lebe ex in einer Geſellſchaft heruntergekom= 

mener Edelleute und anderer fragwürdiger Subjekte, deren 

Freundſchaft ex ſich dur< ſein Geld erkaufe. Aus der 

guten Geſellſchaft ſei er ausgeſchloſſen. Jn wahnſinniger 

Verſchwendung vergeude ex die reichen Einkünfte der Ma= 

joratsgüter. Man ſpreche ſchon in Berlin davon, daß er 

von Neuem bedeutende Schulden gemacht habe, und daß früher 

oder ſpäter das Majorat unter Sequeſter kommen werde. 

Ueber fi ſelbſt ſchrieb mix Frau v. Oſternau in ihrem 

leßten Briefe nux, daß ſie daran denke, Berlin zu verlaſſen, 

wenn Fräulein Lieschen eine Stelle annehmen werde. Sie 

wolle dann nach irgend einer kleinen ſcleſiſhen Landſtadt 

ziehen, wohin, wiſſe ſie noh niht; ſie werde ein Städtchen 

wählen, in welchem ſie mit ihren geringen Mitteln beſſer 

als in der theuxen Hauptſtadt zu leben vermöge.“ 

26. 

Was hatte Cgon gehört? Storting's Erzählung r= 

ſchien ihm wie ein abenteuerlicher Roman. Herr Vv. Ofſternau 

und Frißchen, der liebliche, talentvolle Knabe, todt! Frau 

v. Oſternau verarmt, das Opfer eines nichtswürdigen Vev= 

brechens, kämpfend mit bitterem Elend! Lieschen gezwungen 

zu harter Arbeit, um nux die Mutter vor äußerſter Entz
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behrung zu ſ<hüßen! E war niht mögli, er konnte es 

nicht glauben, und doch wieder, wenn ex auſbli>te zu Storz 

ting, wenn er in das ernſte, traurige Geſicht des Erzählen= 

den ſchaute, der ſelbſt tief ergriffen war von der Erinnerung 

an alle dieſe ſchmerzlichen Erlebniſſe, dann drängte fich 

ihm unwiderſtehli<h der Glaube daran auf, daß das Un=z 

mögliche doh mögli ſei. 

Und aus dieſem Glauben entſprang in ihm der glühende 

Wunſch, tröſtend, helfend zu denen zu eilen, die einſam, 

freundlos in weiter Ferne um ein entſ<hwundenes Glüd 

trauerten. Ex hatte wohl oft in den vergangenen Fahren 

die Sehnſucht gefühlt, die Lieben wiederzuſehen, an denen 

mehr, als ex ſelbſt es wußte, ſein Herz hing; aber ev 

hatte fräftig den Drang unterdrü>t, na< Oſternau, ſei es 

auh nur für einen kurzen Beſuch, zurüczukehren. Um ein 

neues Leben zu gründen, hatte ex geglaubt, völlig mit dex 

Vergangenheit brechen zu müſſen. Er hatte gemeint, daß 

ihm dies gelungen ſei, jezt aber erfannte er ſeinen Furz 

thum, mit unwiderſtehlicher Gewalt wurde er zurücgezogen 

in die vergangene Zeit. : 

Der Gedanke, daß ex fern von den Lieben im Ueberfluß 

\chwelge, während ſie im traurigen Kampfe um das täg= 

liche Brod fich quälen mußten, wax nicht zu ertragen. EL 

ſprang auf, da aber erinnerte ihn ein jäher ſtechender 

Schmerz im Kopf, daß ihm der Arzt die größte Nuhe bez 

fohlen hatte, daß er unfähig ſei, ſeinem glühenden Wunſch 
zu folgen, zu Lieschen zu eilen, um ihx als helfender, vet= 

tender Freund zur Seite zu ſtehen. Er ſank matt in den 
Seſſel zurück, aus dem er ſich eben erhoben hatte.
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„O über dieſe jämmexrliche, ſhmachvolle Schwäche !* 

ſagte er zürnend. „Sie bannt mich in dieſen elenden Seſſel 

und doh iſt für mich jede Minute, die ih verliere, eine 

namenloſe Qual. Nicht einen Tag länger darf Frau v. 

Oſternau in ſo unwürdigen Verhältniſſen leben! Herr Storz 

ting, Sie müſſen mir einen Freundſchaftsdienſt eriveiſen!" 

Morgen, nein, heute noh mit dem Nachtkurierzug müſſen 

Siè nah Berlin reiſen; ich kann es ja leider nicht ſelbſt 

thun und vielleicht iſ es ſogar beſſer, daß Sie, dex alte 

Freund der Frau v. Oſternau, für mic handeln. I< gebe 

Shnen eine Anweiſung auf unſere Kaſſe mit, Sie können 

jede Summe erheben, die Sie für nöthig halten, um Frau 

vy. Oſternau eine ihrer würdige Cxiſtenz zu gründen und um 

es zu verhindern, daß Lieschen ſich erniedrigt zur bezahlten 

Dienerin. Niemals werde ih dies dulden! Eilen Sie, 

Freund Storting! Während ich den Brief an unſerei 

Kaſſixer und die Anweiſung ſchreibe, können Sie Jhre 

Vorbereitungen zur Reiſe treffen. Morgen früh müſſen 

Sie in Berlin ſein!“ 

Ein Lächeln glitt über Storting's Geſicht, ein ſreund= 

liches, herzgewinnendes Lächeln, aber doch ſchüttelte ex den 

Kopf, doch entſprach er dem Drängen Egon's zur Eile nicht. 

„Ihr edelmüthiges , großherziges Anexrbieten iſt Jhrev 

wvürdig, Herr v. Ernau,“ ſagte er herzlich; „aber ih fürchte, 

es wird nicht angenommen werden. Meine Reiſe na Berlin, 

wo ihrem lebten Briefe nah Frau v. Oſternau ſich gar 

niht mehr befindet, würde vergeblich ſein, au< wenn ih 

die Dame dort no< träfe. Frau v. Oſternau würde Jhnen 

herzlich danken für Fhre Großmuth, aber ſie würde dieſelbe
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zurüd>weiſen, iwie ſie jede andere Unterſtüßung zurückgewieſen 

hat, die ihr Herr v. Saſtrow und andere Verwandte mehr= 

fach angeboten haben. „So lange ih arbeiten fann, werden 

wir fein Almoſen annehmen“ hat Fräulein Lieschen ex= 

flärt, ih habe es ſelbſt gehört und ſehe ſie no< vor mix, 

wie ſie ſtolz den Kopf erhob, wie ihr ſchönes Auge leuch= 

tete, als ſie in edlem Selbſtbewußtſein ſo ſprach. Sie hat 

gearbeitet und wird weiter arbeiten bis zum Aufgebot ihrer 

legten Kraft, aber eine Unterſtüßung wird ſie nicht annehmen 

und es au< niht dulden, daß Frau v. Oſternau es thut.“ 

Wie hatte Egon nux daran denken können, Frau v. 

Oſternau ein Geldgeſchenk anbieten zu wollen! Storting's 

Worte überzeugten ihn, daß ein ſolches von Lieschen zurüc>= 

gewieſen werden würde und müſſe. Er freute ſich jeßt, daß 

ihn feine Wunde verhinderte, ſelbſt na< Berlin zu reiſen. 

Wie tief beſchämt würde es ihn haben, wenn er gewagt 

hätte, Frau v. Oſternau das unzarte Anerbieten einer Un=- 

terſtüßung zu machen, und wenn ex dann mit gere<tem 

Stolz zurügewieſen worden wäre! Und doch durfte Egon 

es niht dulden, daß Lieschen ferner gezwungen werde, für 

den Lebensunterhalt zu arbeiten, vielleicht ſogar ihre Freiz 

heit zu opfern und in den Dienſt fremder Menſchen zu 

treten. Aber wie konnte èr es hindern? Ex ſann und 

ſann, da fam ihm plößlich ein glücflicher Gedanke. 

„Erzählten Sie mix nit früher einmal,“ ſo fragte er, 

„daß der verſtorbene Herr v. Oſternau ret beträchtliche 

Summen dux ſeine Gutherzigkeit verloren habe, daß er 

vou einem Fabrikanten in Breslau, dem er zum Aufbau 

ſeiner abgebrannten Fabrik ein re<t bedeutendes Kapital
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ohne Sicherheit geliehen habe, um daſſelbe betrogen wor= 
den Jei 2“ 

„Das iſt allerdings geſ<hehen. Der Schwindlex, ein 
Papierfabrifant Sunon, iſt vor etwa zehn Jahren nah 
Amerika gegangen, und Herr v. Oſternau hat die zehn= 
tauſend Thalex, die er ihm geborgt hatte, bis auf den leb= 

“ten Pfennig verloren.“ 

„Dex Mann war vielleicht kein Schwindler,“ entgegnete 

Egon lächelnd. „Wohl nur die äußerſte Noth hat ihn da= 
mals getrieben, nah Amerika zu flüchten, und wenn er jeßt 
exführe, daß Frau v. Oſternau und ihre Tochter ſich in 
bitterer Noth befinden, dann würde er es ſicher für ſeine 
Pflicht halten, der Tochter die zehntauſend Thaler zurü>= 
zuzahlen , die ex dem Vater ſchuldig geblieben iſt. Da ex 
den Aufenthalt der Frau v. Oſternau nicht kennt, würde 
er ſich jedenfalls an deren Freund, an Herrn Storting 

wenden, den ex als den treuen Verwalter dex Güter des 

Herrn v. Oſternau kennen gelernt und an- den er früher 
ſhon mehrfa<h Geld aus8gezahlt hat. Ex würde Herrn 

Storting ſchreiben, daß ihn das Glück in Amerika begün= 
ſtigt hat, daß er dort ein reicher Mann geivorden iſt und 
daß er glüdlih ſei, endlich die alte Schuld, die ſein Ge= 
wiſſen ſ<wex bedrüce, abtragen zu können. Mit den Zin= 
ſen, zu fünf Prozent berechnet, habe ſi< das Kapital, wel= 
hes ex Herrn v. Oſternau ſchulde, in zehn Jahren auf 
fünfzehntaufend Thaler vermehrt, und dieſe Summe ſchie 
er Herrn Storting mit dem Auftrage, ſie den Erben des 
verſtorbenen Herrn v. Oſternau auszuzahlen. Natürlich 
würde der Herr Simon zugleich fordern, daß dieſe Erben
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ihm eine dur< einen Notar beglaubigte Quittung über den 

Empfang de3 Geldes und die Erklärung, daß ſie keine wei= 

texen Anſprüche an ihn zu machen hätten, ausſtellen. Sie 

dürfen ſich niht wundern, Freund Storting, wenn Sie 

vielleiht no<h heute Abend einen ſolchen Brief bekommen, 

dex eine Anweiſung auf fünfundvierzigtauſend Mark an 

das Haus A. C. Exnau & Comp. in Berlin enthält, und 

natürli werden Sie dann ſofoxt na<h Berlin reiſen, um 

die Anweiſung einzufaſſiren, den Aufenthalt der Frau v. 

Ofternau auszuforſchen und ihr das Geld zu überbringen. 

Nicht wahr, Freund Storting, i<h täuſche mih nicht in 

Ihnen, Sie werden ſi<h ſolcher Mühe unterziehen ?“ 

„Herr v. Exrnau,“ rief Storting, dem die hellen Thrä= 
nen aus den Augen ſtürzten, „i<h habe Sie immer lieb 
gehabt, jet verehre ih Sie!“ : 

„Dazu haben Sie wahrlich keine Uxſache, lieber Freund,“ 

entgegnete Egon lachend; „in dem Augenbli>, in dem ih 

Sie zu einem Betrug verführe, in dem ich ſelbſt eine Fäl= 

ſchung begehen will, dürfen Sie niht von Verehrung ſpre= 

chen. Aber ih denke, wir wollen Beide den Betrug vor 

unſerem Gewiſſen verantworten. Gehen Sie, Freund Stor= 

ting, bereiten Sie Alles zu Jhrer Reiſe na< Bexlin vor. 
In einer Stunde wird der Brief des Herrn Simon in 

Jhrer Hand ſein; darüber, daß ex vielleicht nicht die rihtigen 

Poſtſtempel auf dem Couvert txägt, müſſen Sie hinweg= 

ſehen, Sie werden ja den Brief ohne Couvert abliefern.“ 

„Das wird nicht nöthig ſein, ex ſoll ein vollgiltiges, 
mit den beſten echten amerifaniſchen Poſtſtempel verſehenes 

Couvert haben. Geſtern erſt habe i< einen Brief von
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einem in New=Orleans wohnenden Vetter, der nah metz 

nem früheren Wohnort adreſſixt war, aber mix hieher 

nach Plagniß nachgeſchi>t worden iſt, erhalten. Das Cou= 

vert fann ſehr wohl als die Hülle des Simon'ſchen Brieſes 

dienen und erklärt zugleich, weshalb ih gerade heute nah 

Berlin reiſe — denn natürli eile ih, um Frau v. 

Oſternau in den Beſiß ihres Eigenthums zu ſeßen." 

„Bravo, Freund Stoxting! Und jebt zur Ausführung 

unſeres Planes !“ 

Zwei Stunden ſpäter befand ſi<h Storting auf dem 

Wege nah der nächſten Eiſenbahnſtation, er hatte den 

Brief des Herrn Karl Johann Simon aus New=Orleans 

und eine Anweiſung über fünfundvierzigtauſend Mark auf 

das Haus A. C. Ernau & Comp. in Berlin in der Taſche. 

2. 

Nach einex im ruhigen Schlaf verbrachten Nacht ex= 

wachte Egon geſtärkt und neu belebt. Cr fühlte, als er 

ſich aus dem Bette erhob, kaum noch einen leihten Kopfz 

ſchmerz, der ihn an die Mahnung des Arztes, ſi ruhig zu 

verhalten und das Zimmer zu hüten, erinnerte, und ſelbſt 

dieſer Kopfſchmerz verſchwand, als er das Fenſter öffnete, 

und die friſche, balſamiſche Morgenluft ihm die Slirne 

fächelte. 

Er fühlte ſi< fo wohl, daß er ſih unmöglich der 

trägen Ruhe hingeben konnte, welche der Arzt ihm anbefoh= 

ſen hatte; dex lachende Sonnenſchein forderte ihn ja ge= 

radezu heraus, das dumpfe Zimmer zu verlaſſen und ſich 

im Freien umzuſchauen nah dem Stande der Wieſen und
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Felder, jeht endlich mit dem geübten Auge des exfahrenen 

Landwirthes die Wirthſchaft zu prüfen, die bisher in ſeinem 

Auftrag auf ſeinen Gütern geführt worden tar. 

Ex fleidete fich ſchnell an, als ex aber kräftigen Schrilz 

tes dur< die Zimmer ging und die Stufen der Treppe 

hinabſtieg, fühlte er doch, daß der Kopfſchmerz wieder 

etwas ſtärker wurde; nicht ſo ſchlimm wie geſtern, aber 

doh ſtark genug, um zur Folgſamkeit gegen die verſtän= 

digen Anordnungen des Arztes zu mahnen. - 

Den Plan, ſich ein Pferd ſatteln zu lafſen und auf das 

Feld hinaus zu reiten, mußte ex ſhon aufgeben, aber einen 

feinen Spaziergang im langſamen Schritt über den Hof 

dur die Ställe und die übrigen Wirthſchaftsgebäude 

meinte ex doch, ſi geſtatten zu können, und er unternahm 

ihn, ohne allzu große Schmerzen zu fühlen. 

Die muſterhafte Ordnung, welche er überall fand, über= 

raſchte ihn auf das Angenehmſte, nicht weniger die freundlich= 

ehrerbietige Art, mit welcher die Leute, die eben im Be- 

griff waren, zur Feldarbeit hinauszuziehen, ihn als Herrn 

begrüßten, ohne jene demüthige Unterthänigfeit zu zeigen, 

welche in den polniſchzdeutſ<hen Provinzen unter dem nie- 

deren Volke noh ſo ſehr verbreitet iſt, und gegen welche 

Egon einen großen Widerwillen fühlte. Die Knechte und 

Tagelöhner nahmen zum Gruße höflich die Mühen ab, aber 

ſie beugten ſih niht zum halben Knieen nieder, um ihm 

die Hand zu küſſen, ſie gaben verſtändige Ausfkunft über 

das ihuen befohlene Tagewerk, welches ſie eben beginnen 

wollten. 

G8 herrſchte, das erfannte Egon mit freudiger Genug=
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thuung, auf Plagniß ein freierer, friſcherer Geiſt, als auf 

vielen anderen Rittergütern der Provinz, die Dienſtleute 

wurden als Menſchen, niht als Sklaven behandelt, und 

deShalb zeigten ſie auh eine Freudigkeit und ein Fntereſſe 

zur Arbeit, welches die halb verthierten polniſ<hen Tagelöhner 

ſonſt faſt nie beſißen. Der alte Adminiſtrator Sieveking 

hatte hier fegenêveih gewirkt, und wenn er na<h anderen 

Richtungen hin vielleicht, wie Egon ſich von ſeinem lezten 

Beſuch her exinnerte, in Beziehung auf Ordnung in dex 

Wirthſchaft nicht allzu peinlich geweſen war, fo hatte Stor= 

ting ſhon dafür geſorgt, dieſen Fehler auszugleichen. 

Ein junger Mann ſtellte ſi<h Egon als der Hofver= 

walter Henſel vor; in beſcheidener, freundlicher, aber 

feinesweg8 devoter Weiſe bat ex um die Erlaubniß, Herrn 

v. Exnau bei dem Rundgang dur< die Wirthſchaftêgebäude 

führen zu dürfen, um ſofort Auskunft über Alles zu geben, 

ivas der Herx vielleicht zu wiſſen wünſche. Ex zeigte ſich, 

als Egon gern ſein Erbieten annahm, ſehr verſtändig und 

wohl unterrichtet, auh über die Feldwirthſchaft gab er Îlare 

und richtige Antworten, ſo daß Egon zu ſeiner großen Be= 

friedigung die Ueberzeugung gewann, ſeine Güter ſeien wäh- 

rend ſeiner langen Abweſenheit in beſter Fürſorge geweſen. 

Wenn auh das Wirthſchaftsſyſtem des alten Adminiſtraz 

tors Sieveking nicht vollſtändig den Anforderungen entſprach, 

welche Egon als ein Jünger dex neueren landwirthſchaftlichen 

Schule ſtellte, wenn auh manche Wirthſchaftseinrichtung 

etwas veraltet erſchien, ſo hatte do< der Adminiſtrator 

mit tüchtigem, prafktiſhem Sinn gewirlhſchaftet und für 

Egon den Boden vorbereitet zu einer neuen Thätigkeit, die
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er mit dex Unterſtühung Storting'® bald zu beginnen hoffte. 

Vorläufig freilih mußte ex ſich no< ein paar Tage gedul= 

den, ehe er mit einer angeſtrengten Arbeit beginnen konnte, 

das befahl ihm gebieteriſ<h der wieder ſi< meldende Kopf= 

ſchmerz und dies forderte auh der Arzt, der ihm ſhon früh 

am Morgen ſeinen Beſuch machte, und der ſogar unzu=- 

frieden damit war, daß ſein Patient den fleinen Spazier= 

gang gemacht hatte. Ruhe, vollſtändige Ruhe für einige 

Tage, ſo lautete der wiederholte ſtrenge Befehl des Doktors, 

und Egon entſchloß ſi< ſeufzend, denſelben zu befolgen, 

um in möglichſt furzer Zeit ſi<h mit vollex Kraft dem 

neuen Leben widmen zu können. 

Dieſe ihm aufgezwungene Ruhe war gerade in jenen 

Tagen Egon re<t peinli<h und langweilig. Das. herr= 

liche Sommerwetter lo>te ihn hinaus in's Freie, er fühlte 

den brennenden Wunſch, endlich die Thätigkeit zu beginnen, 

auf die er vier Jahre lang ſich fo ernſt vorbereitet hatte, 

und nun mußte ex thatlos die Hände in den Schoß legen, 

mußte ſtill am offenen Fenſter ſigen bleiben, während unten 

auf dem Hofe ein reges Arbeitsleben herrſchte, ja, er durfte 
ſich ſelbſt dann nicht einmiſchen, wenn er meinte, daß eine 
Einmiſchung des Herrn recht nüßlih ſein werde, der Arzt 
hatte ihm ja ausdrü>lih befohlen, ſi<h von jedex wirth- 
ſchaftlichen Thätigkeit fern zu halten! 

Wenn wenigſtens Storting dageweſen wäre, mit dem 
hätte er do< ein Wort ſprechen fönnen! So aber war ex 
ganz allein, denn der Adminiſtrator Sieveking lag {wer * 
kranf und der junge Verwalter Henſel war zwar ein recht 
anſtändiger junger Mann, aber unfähig zu einer Unter=
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haltung, die irgend über die Grenze ſeines ſehr engen Ge= 

dankenktreiſes hinausging. 

Egon's einziger Troſt war in dieſen lanzweiligen Tagen 

der prächtige Flügel, den er von Berlin aus nah Plagniß 

vorausgeſchi>t hatte. “Jn den arbeitsvollen lebten Jahren 

hatte er die Muſik vernachläſſigen müſſen, jebt aber ge 

währte ſie ihm wieder denſelben Hochgenuß, wie in frühe= 

ver längſtvergangener Zeit. Die fieberiſhe Unruhe, Die 

ihn erfüllte, ſänſtigte ſich, wenn er ihr Ausdru> in wilden 

Phantaſien gegeben hatte, wie früher konnte er ſich fo ganz 

in ſein eigenes Spiel verſenken, daß er ſich ſelbſt vergaß 

und nur in dem Reich der Töne lebte. 

So ſaß ex auh am Nachmittage des vierten Tages 

nach ſeinem Cinzuge in Schloß Plagniß vor ſeinem ge 

liebten Flügel, die leßten Töne einer wilden Phantaſie ver- 

klangen; ex ließ die Hände in den Schoß ſinken, ſeine Ge- 

danken flogen fort, weit, weit in die Ferne, wohin ihn 

mächtig ſeine Sehnſucht, der er doch niht folgen durfte, 

30g. 
Ex hatte es, ganz verſunken in fein Spiel, niht 

gehört, daß der geſtern in ſeinen Dienſt getretene Kam= 

mexdiener ihm eine Meldung gemaht und dann das 

Zimmer wieder verlaſſen hatte, er hatte es niht gehört, 

daß draußen auf der Treppe Schritte ſchallten, daß wieder 

die Thüre des Zimmers geöffnet wurde, daß mehrere Per=- 

ſonen eintraten, die aber lautlos und regungêlos ſtehen 

blieben, als ſie ihn ſo ganz in ſi< verſunken fahen. 

War es ihm nicht, als höre ex einen leiſen Seufzer? 

Schnell wandte ex ſih um, da traf ihn der bewundernde
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Bli aus einem dunklen Augenpaax, ex ſah Bertha, in 

dieſem Augenblice nux ſie allein, obgleich ſie niht allein war, 

denn hinter ihr ſtanden Wangen und Klara; aber nux 

ſie ſah er, ſie erſchien ihm ſo wunderbax ſchön, wie er ſie 

nie geſehen, ihr glühender Bli> drang ihm tief in das 

Herz. 

„Wenn der Berg niht zu uns kommt, müſſen wir 

zum Berge kommen!“ ſagte Herr v. Wangen, jeßt lachend 

zu Egon tretend und ihm die Hand bietend. „Zürnen 

Sie uns niht, Herr v. Ernau, daß wir dem lieben Nachz 

bar unſeren Beſu aufdrängen, um von ihm ſelbſt zu 

hören, wie es ihm ergeht, na<hdem uns der Doktor mitge= 

theilt hat, daß der Patient wohl einen Beſuch empfangen, 
aber no< feinen abſtatten darf.“ 

Egon ſtrich ſi< unwillküxlih mit dex Hand über die 
Augen, er befand ſih wieder in dex wirklichen Welt, ein 
ſinneberü>endes Trugbild, welches im exſten Moment ſeine 
Phantaſie bezaubert hatte, war verſchwunden. Nicht mehr 
Bertha v. Maſſenburg, ſondern Frau v. Wangen, ihr 
Gatte und die reizende Kleine, mit welcher ex in Linau ein 
paar Worte gewechſelt hatte, ſtanden vox ihm, er wax der 
Schloßherr v. Plagniß und hatte die Gäſte zu begrüßen 
und thnen zu danken für den überaus freundlichen Beſuch, 
ſih zu entſchuldigen, daß ex ihren Eintritt in ſein Zim- 
mex überhört hatte. 

Hugo v. Wangen lachte darübex in ſeiner harmlos ge= 
müthlichen Art. 

„Wir haben wohl eine Minute hinter Jhnen geſtanden 
und Jhnen zugehört,“ ſagte er ſcherzend. „Jh glaube,
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Sie hätten nicht aufgeſchaut, wenn die Welt hinter Jhnen 

zuſammengebrochen wäre, ſo tief waren Sie in Jhr Spiel 

verſunken.“ 

Egon wollte fi entſhuldigen, aber Wangen ließ ihn 

nicht aus8reden. 

„Wir, nicht Sie bedürfen, der Entſchuldigung dafür, daß 

wir ſo formlos in Jhr Heiligſtes eindringen. Sie müſſen 

fich darüber mit meiner Frau auseinanderſeßen, Herr Vv. Er= 

nau, denn lediglich ſie trägt die Schuld. Jh wollte allein 

zu Jhnen herüber reiten, aber meine Frau beſtand darauf, 

mi mit Klären zu begleiten, ſie wolle ſelbſt ſehen, tie 

es dem Patienten gehe. Was blieb mix da übrig, als 

ihrem Willen nachzugeben, Sie wiſſen ja, die Frauen ſeben 

immer durch, was ſie wollen !“ 

Was konnte Egon hierauf erwiedern, als daß er der 

gnädigen Frau überaus dankbar ſei, er mußte die ſchöne 

weiche Hand, die ſie ihm freundlih bot, dankbar küſſen 

und ſeine große Freude darüber ausſprechen , daß ex fo 

glü>lih fei, auh Frau und Fräulein v. Wangen be= 

grüßen zu dürfen. 

Nachdem die erſten Förmlichkeiten überwunden waren, 

die Damen auf dem Divan Plaß genommen hatten , ent 

ſpann ſi ſchnell eine lebendige Unterhaltung. Bertha 

war von bezaubernder Liebenswürdigkeit; ſie erzählte ſo 

reizend natüxli<h von der bangen Sorge, welche ſie wüh= 

rend der lebten Tage darüber empfunden habe, daß 

die Reiſe von Linau nah Plagniß von Herrn v. Ernau 

wohl zu fxüh unternommen worden ſei, und hm ge= 

ſchadet Haben könne, ſie bewies eine fo aufrichtige
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Freude bei der Verſicherung Egon's, ex fühle kaum no<h 

irgend einen Schmerz, und werde ſicher in den nächſten 

Tagen ganz wieder hergeſtellt ſein; ſie zeigte ſich o- herz= 

lich, einfa< und freundli<h, daß jeder Zwang aus der 

Unterhaltung gebannt wax, die bald von Wangen auf ſein _ 

Lieblingsthema, die Landwirthſchaft, geleitet wurde. Es lag 

ja ſo nahe, daß Wangen ſi<h na<h der Bewirthſchaftung 
des ihm bishex no< wenig befannten Gutes Plagniß erz 

fundigte, und daß Egon, dex ja jet auh ein begeiſterter 

Landwirth war, ihm, ſoweit er es fonnte, ausführliche 

Antwort exrtheilte; alle Gutsverhältniſſe wurden eingehend 

beſprochen, und Egon bedauerte nux, daß es ihm noch niht 

möglich ſei, ſeinen lieben Gaſt perſönlich in der Wirthſchaſt 
umherzuſühren, daß Herr Sieveking krank und Herr Storz 

ting verreist ſei und daher ihn niht vertreten könnten. 

Auch Wangen, der mit dem größten YJutereſſe Egón!s 
Mittheilungen zugehört hatte, bedauerte ſehr, die in der 

Gegend weit im Umkreiſe rühmli<hſt bekannte Plagniher 

Schafheerde nicht perſönli<h in Augenſchein nehmen zu 
fönnen, ex fonnte niht in Abrede ſtellen, daß er eigent= 
lich ſich gerade hierauf gefreut habe. Da war es denn 
nux natürli, daß Egon exflärte, der Hofverwalter Herr 
Henſel werde gern bereit ſein, Herrn v. Wangen nach dem 
famoſen Schaſſtalle zu führen, und daß Wangen dies An= 
erbieten gern annahm, nachdem ihm ſeine Frau, die er 
fragend anſchaute, mit einem Lächeln dazu die Genehmi- 

gung ertheilt hatte. 

Herx Henſel wurde herbeigerufen, ex fühlte ſich fehr 
geehrt dur den ihm ertheilten Auftrag, und wax bereit, 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. YI. 3
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Herrn v. Wangen ſofort zu führen, er wagte es ſogar, zu 

fragen, ob es niht vielleicht au< den Damen intereſſant 

ſei, einen Bli> in den Kuhſtall zu werfen, in welchem 

auf Anordnung des Herrn Storting einige ganz neue An= 

ordnungen getroffen ſeien. Frau v. Wangen lefnte dies 

lächelnd ab, Klärchen aber ſprang ſofort auf und ertlärte, 

daß ſie ihren Bruder und Herrn Henſel begleiten werde, 

ſie hatle als ein echtes Landkind das höchſte Jntereſſe für 

den Kuhſtall und Schafſtall. | 

Wangen war dur< Klärchens Erklärung niht ganz 

angenehm überraſ<t und für einen Moment ſogar ver= 

ſucht, ihre Begleitung abzulehnen, es erſchien ihm nicht 

ganz ſchi>lich, daß ſeine Frau allein mit Herrn v. Ernau 

zurüd>bleiben follte; ater unmöglich fonnte ex dies ſagen, 

Bextha würde ihn einer thörichten Ciferfucht beſchuldigt 

und Herr v. Ernau gewiß über ihn gelächelt haben. Es 

war ihm re<t unbehaglich, als Bertha Klärchen fogar 

in ihrem Vorſaze beſtärkte, indem ſie freundlich ſagte: 

„Recht ſo, Klärchen, ſieh Dix nux die neuen Cinrich= 

tungen im Kuhſtall re<t genau an, vielleicht können tir 

fie in Linau auch einführen,“ jeht aber konnte ex, ohne 

ſich lächerlich zu machen, um ſo weniger Klären zurüd= 

halten, die ſich ſchon an ſeinen Arm gehängt hatte, um 

mit ihm die kurze Wanderung anzutreten; er mußte ſh 

in das Unabänderliche fügen und Herrn Henſel folgen. 

Egon wax allein mit Bertha, zum erſten Male allein! 

Au< in Schloß Oſternau hatte ex ſie ſleis nur in der 

Geſellſchaft der Familienmitglieder geſehen, niemals ohne 

Zeugen cin Wort mit ihr ſprechen können. Er fühlte eine
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eigenthümliche Beklemmung, dies Alleinſein exſchien ihm 

faſt ivie ein Unrecht, obgleich niht ex, ſondern der Zufall 

es herbeigeführt hatte, und dies Gefühl ſteigerte ſich, als 

jeßt Bertha, nachdem faum die Thüre hinter den Fortz 

gehenden geſchloſſen wax, ſich zu ihm neigte und thre Hand 
auf die ſeinige legte, als die leiſe Berührung dur< die 
fleine weiche Hand ihn eleftriſ< dur<zu>te, ihm da2 Blut 

heftiger pulſiren machte. 

Wie wunderbar ſ{ön war ſie, als fie thn ſo ſüß bittend 

anſchaute, als ein zauberiſ< liebliches Lächeln ihren roſiz 

gen Mund umſpielte! Wie ſanft und freundli<h flang 

ihre Stimme, als ſie no< weiter ſi< zu ihm beugend, ſo 
daß er faſt den Hauch 1hres Athemsz fühlte, leiſe ſagte: 

„Herr v. Exrnau, zürnen Sie mix noh?“ 

„Weshalb ſollte ih Jhnen zürnen, gnädige Frau?“ 

exiviederte Egon, ſich zu dieſer ruhigen Gegenfrage zwin= 

gend, der leiſe Drucé der zarten Finger auf feine Hand 
verwirrte ihn, er mußte ſeine ganze Willenskraft aufbieten, 

um niht dieſe reizende Hand zu ergreifen und mit glühen= 
den Küſſen zu bede>en. 

„Ja, Sie zürnen mix, i<h fühle, ich weiß es,“ fuhr 
Berthä fort. „Sie gedenken no<h immer der Vergangen= 
heit, obgleih i<h Sie ſo dringend gebeten habe, und Sie 
mix verſprachen, ſie zu vergeſſen. Aber kann man wohl ver= 
geſſen? Auch ich fann es niht. War ‘es doch die Exinne= 

rung an die längſt vergangene, traurige, ſchöne Zeit, die mix 
die Ruhe geraubt hat in den leßten Tagen! Die Erinne= 
rung an das Bewußtſein meiner Schuld gegen Sie, dieſer 
Schuld, die ih wahrlih ſ<hwer genug büße. J<h kann
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nicht eher wieder ruhig werden, ehe ih nicht ein Wort der 
Verzeihung von Jhnen gehört habe, deshalb habe ih von 

Wangen gefordert, daß er dieſen Beſuch bei Jhnen mache, 

deshalb habe i<h ihn begleitet! J<h hoffte auf dieſe Miz 
nute eines ungeſtörten Alleinſeins, die mix ein gütiger Zu= 

fall gewährt hat.“ ö 
„Jh verſtehe Sie niht, gnädige Frau! Was hätte 

ih Jhnen zu verzeihen?“ fragte Egon bebend. 

„Daß ih Jhnen, daß ih mix das ſchönſte Glü® des 

Lebens geraubt habe! Ja, ih fühle meine Schuld, fühle 

ſie um ſo tiefer, da ih ſchwer unter ihr leide. Und doch 

iſt ſie wohl vexzeihlih! Wie habe ih damals mit mir 

ſelbſt gekämpft! Wenn i<h mit Entzü>ken Fhren wilden 

Phantaſien lauſchte, wenn mich dann ein glühender Bli 

aus Jhren Augen traf, dann erfüllte ſich mein Herz mit 

einem ſüßen Wonnegefühl, ih wußte es, Sie liebten mich, 

und ſtürmiſch ſ{<hlug auh mein Herz Jhnen entgegen. OD, 

hätte ih damals ahnen können, daß es mein Verlobter 

wax, dex unter einem angenommenen Namen in meiner Nähe 

weilte, wie wäre Alles ſo anders gekommen! Für mich 

ivar der Hexx v. Ernau, deſſen Braut ih ſein ſollte, todt, 

ex ivax vor dex Verbindung mit mix geflohen, mein Ruf 

var gefährdet, durfte ih da meinem Herzen folgen? Gez 

bot mix nicht eine heilige Pflicht gegen meinen Vater, 

meine Gefühle zu bezwingen? J<h habe ſ{hwer unter der 

Erfüllung meiner Pflicht gelitten und leide noh heute 

unter dexfelben, heute mehr als jemals, denn Heute weiß 

ih ja, daß Herr v. Ernau es wax, der, von Oſtexrnau nach 

Berlin zurü>gekehrt, durch die Nachricht, ich ſei mit Hugo
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v. Wangen verlobt, hinausgetrieben wurde in die weite 
Welt! I< habe mih ſ<wer gegen Sie verſündigt, daß 
i< mein Gefühl unterdrücfte und dem ungeliebten Manne, 
nux den Einflüſterungen des falt bere<hnenden Verſtandes 
folgend, mein Jawort gab, aber ih bin auh ſ{<wer dafür 
beſtraft worden.“ 

„Sie ſind nicht glüc{lich?“ 
„Können Sie noh fragen? Als wirx Sie beim Ein= 

tritt in dies Zimmer beim Spiel überraſchten, ohne daß 
Sie uns bemerften, als i< mit Entzüfen den zauberiſchen 
Tönen lauſchte, aus denen Jhr Herz, Jhr Geiſt zu mix ſprach, 
da fam mir mein ganzes Elend zum vollen Bewußtſein. 
Es iſt entſeßlich, für das Leben gefeſſelt zu fein an einen 
Mann, dex kein anderes Gefühl, keinen anderen Gedanken, als 
den an ſeine Wirthſchaft hat! Kein geiſtiges, kein Herzensband 
vereint uns, nur das unlösbare, traurige Band des Ge= 
ſeves, welches mi< auf immer an ihn feſſelt. Meine 
Seele bäumt ſi auf gegen dieſen brutalen Zwang. Jh 
habe auh, wie alle anderen Menſchen, ein Recht auf das 
Glüc! Jebt erſt, da ih Sie wiedergeſehen, da dex 
Schleier von Fhrer Vergangenheit gehoben iſ, jeht erſt 
weiß i<, wie namenlos glü>li< i< hätte werden fönnen, 
und wie namenlos unglü>li<h ih geworden bin!“ 

Sie wendete ſi<h ab, ſie erhob die Hand, nicht die 
rechte, welche no<h immer mit leiſem Druck auf der Egon/s 
ruhte, ſondern die linfe, welche das feine, duftige, weiße 
Baltiſttuch hielt; um die hervorquellenden Thränen zu ver= 
bergen, verhüſllte fie die Augen mit dem feinen Tuch. 
Weinte ſie wirkli? Traf nicht ein ſchneller, funkelnder
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Seitenblie Egon, ein Bli>, der zu erforſchen ſuchte, welz 

en Cindru> die bittere Selbſtanklage auf ihn gemacht 

habe? 
Egon wax tief erſchüttert, "und doh erfüllte ihn ein 

wonniger Rauſch, ex ergriff die kleine Hand und küßte ſie, 

in wixren Worten ſprach ex zu Bertha; was er ſagte, er 

wußte es ſelbſt niht, ſeine Stirne glühte, fiebexhaſt ſchlug 

ſein Puls, ſeine heftige Aufregung machte ihn unfähig, zu 

denken. Î 

Wie es gekommen, das wußte er niht: Bextha ruhte 

an ſeiner Bruſt, ſie hatte den vollen weichen Arm um 

ſeinen Hals geſ<lungen, ſie erwiederte ſeine glühenden 

Küſſe. Sein ſ{hönſter Traum tar exfüllt, in wildem 

Rauſch preßte er Kuß nah Kuß auf ihre heißen Lippen. 

‘Zeht aber entwand ſie ſich ihm, ſie wehrte ihn ſanft 

ab, als ex ſie wieder an ſich ziehen wollte. 

„Wix dürfen in unſerem Glücke nicht vergeſſen,“ |lü= 

ſterte ſie, „daß die Augenblicke unſeres Alleinſeins gezählt 

ſind. Wangen und Klara müſſen bald zurü>kehren, ſie 

dürfen nichts ahnen. Wie Jhr Geſicht glüht und Fhre 

Augen blißen! Wix dürfen uns nicht verrathen; iwie 

geiſtesarm Wangen auch iſt, ein einziger Blik in Jhre 

erregten Züge müßte ihm doh Alles ſagen. Seben Sie 

ſich an den Flügel, Egon; wenn Sie mit ganzer Seele ſi 

dem Zauber der Muſik hingeben, und wenn ih in ſüßer 

Selbſtvergeſſenheit Jhnen lauſche, fann weder Jhre noh 

meine Erregung auffallen.“ 

War die ſo ruhig bere<hnende Frau daſſelbe liebegliühende 

Weib, welches ſoeben noh wonnetrunken in Egon!s Armen
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geruht hatte? Ein Schauer überrieſelte Egon, ex war 
plöulich ernüchtert, abgekühlt, aus dem Himmel, in welchem 
er ſelbſtvergeſſen geſ{<welgr hatte, niedergeriſſen auf die 
nüchterne þrofaiſche Erde. 

Nicht mehx die holde Bertha, die ex geliebt und dexen 
Bild thn einſt in ſeinen wonnigſten Träumen umſ<hwebt 
hatte, lächelte ihn fo ſüß und vertraut an, er ſah jeht plöß-= 
li in dex, die ſeine Küſſe geduldet und erwiedert hatte — 
die Frau v. Wangen, die Gattin des Freundes, dex ſein 
Gaſt war und deſſen Vertrauen ex ſ{<nöde mißbraucht 
hatte! Jeder Kuß, den ex auf dieſe ſhwellenden Lippen 
gedrüctt hatte, erſchien ihm als eine ſ{nöde Entweihung, 
als ein niht8würdiger Raub, als ein ehrloſer Eingriff in 
das heilige Net des vertrauenden Freundes. Ein tiefer 
Ïngrimm gegen ſich ſelbſt und gegen Bertha ergriff ihn, 
ex ſprang ſtürmiſch auf, ſeine Hand, die ſie noh mit inni=- 
gem Dru> zärtlich umfaßt hielt, entriß ex ihx, dann eilte 
er, ohne ihr ein Wort zu exwiedern, zum Flügel. 

Erſt als die mächtigen Akkorde ihn umrauſchten, legte ſi< 
nach und na der Sturm, dex in ſeinem Jnneren tobte; als 
bald darauf Wangen und Klara von ihrer Wanderung über den 
Hof und dur die Wirthſchaftsgebäude zurückkehrten, tönte 
ihnen ſhon von fern der ergreifende Klang einex der wilden 
Phantaſien entgegen, in denen Egon fo gern ſeinem Gefühl 
einen Ausdru> gab. Sie fanden Egon am Flügel, Bertha 
ruhte in nachläſſiger Stellung auf dem Divan, ſie ſpielte 
tändelnd, gedankenlos mit einer der von den Kiſſen herab= 
hängenden Quaſten, mit wahrem Wohlbehagen lauſchte ſie 
dem wundervollen Spiel des Herrn v. Ernau. Als dieſer
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bald den lehten Ton verklingen ließ und wieder neben 

ihr am Divan ſeinen Play einnahm, dankte ſie ihm 

mit harmlos unbefangener Freundlichkeit für den Hoz 

genuß, den er thr bereitet habe; ſie ſprah mit dem [ieb= 

lichſten, reizendſten Lächeln die Bitte aus, Hex v. Exnau 

möge doch recht bald, ſobald irgend ſeine Geſundheit es 

erlaube na< Linau kommen, ſie hoſſe dann no< länger 

und ungeſtörter ein Glück genießen zu können, wie es eben 

nux Hexrx v. Ernau bereiten könne. 

Nux für Egon war die Zweideutigkeit in dieſen lebten 

Worten verſtändlich, nur er verſtand auh das Lächeln 

und den Bli>, mit welchem ſie die ſ{<heinbar nur eine 

Anerkennung für ſein treffliches Spiel ausſprechenden 

Worte begleitete, denen auh Wangen nicht umhin konnte, 

cine freundliche Cinladung hinzuzufügen, die ex no< be= 

ſonders daduxch motivirte, daß Herr v. Ernau doh auch die 

Wirthſchaft in Linau ſich genauer anſehen müſſe. Damit 

war Wangen wieder bei dem füx ihn unerſchöpflichen 

Thema, und während der nächſten halben Stunde ſprach 

ex über nichts als über die Beobachtungen, welche er ſoeben 

im Schafſtalle und Kuhſtalle von Plagniß gemacht hatte. 

Ex hätte wohl gerne no< länger die ihn höchlichſt intereſſi= 

rende Unterhaltung fortgeführt, wenn Bertha nicht mit dent 

Bemerken zum Aufbruch gemahnt hätte, Herr v. Ernau, 

dex ja noch immer halber Patient ſei, bedürfe gewiß der 

Ruhe. 
Nux um der geſellſchaſtlichen Form Genüge zu leiſten, 

proteſtixte Egon gegen den ſchnellen Aufbruch ſeiner Gäſte; 

er fühlte das Bedürfniß, allein zu ſein, das harmloſe
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Geſpräch des nichts ahnenden Wangen war für ihn ent 

ſelih peinlich, bei jedem freundlichen Worte ſeines Gaſtes 

{lug ihm das Herz höher, und faſt noh peinlicher war 

ihm die ruhige Unbefangenheit, welche Bertha ſo unge= 

zwungen und natürlich zeigte. 

Der Wagen wax angeſpannt, Egon iwollte ſeine Gäſte 

zu demſelben begleiten, das aber litt Wangen nicht. Dev 

Doktor habe ihm ausdrü&lich geſagt, ſo exflärte ex, Hexrx 

v. Ernau müſſe no< einige Tage das Zimmer hüten, dann 

werde ex im Anfang dex nächſten Woche ganz wieder her= 

geſtellt ſein, während heute noch jede ſtarke Bewegung, 

ſelbſt das Treppenſteigen, ihm ſchaden könne, deshalb müſſe 

Egon im Zimmex bleiben. Auch Bertha ſtimmte dieſen 

Worten zu, und ſelbſt die kleine Klara meinte ſehr alt= 

flug, wenn Herr v. Erxnau ſich niht ſchone, könne ex ſein 

Verſprechen, re<t bald nah Linau zu kommen, nicht er= 

füllen. Mit einem zierlichen Knix, Egon mit einem ver= 

ſ<mißten Lächeln anſchauend, nahm ſie Abſchied und eilte 

dann den Anderen voraus, hinunter nach dem im Hof vor 

dem Schloßportal haltenden Wagen, Wangen und Bertha 

folgten ihr. 
Egon trat an das Fenſter, um von hier aus den fort- 

fahrenden Gäſten no< einen leßten Gruß nachzuwinken, 

da ſah ex zu ſeinem Staunen, daß plößlich die fleine 

Klara, die ſhon im Wagen auf dem Rückſiß Plaß ge= 

nommen hatte, wieder leichtſüßig aus demſelben ſprang. 

„Jh habe meinen Sonnenſchirm vergeſſen,“ xief ſie zu 

Egon hinauf. 

Der Bediente, welcher der Herrſchaft beim Cinſteigen ge=
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_holfen hatte, wollte zurüdeilen, aber „laſſen Sie nux, i 
hole ihn ſelbſt,“ rief ſie und fort war ſie. Jn dex nächſten 
Minute ſtand ſie ſchon mit glühenden Wangen vor Egon, den 

ſie mit einem ſchalthaft verſ<mibten Lächeln und leuchtenden 
Augen anſchaute, als ſie ſ<huell und leiſe ſagte: „Jh habe 

thn abſichtlich liegen laſſen, ih mußte Sie noh einen 
Augenbli> allein ſprechen, Herr v. Ernau. Dex Doktor 
hat zivar geſtern Hugo geſagt, Sie dürſten vor Mon= 
tag niht na<h Linau fahren; aber Sie müſſen früher 

fommen. Sie ſind ja ganz geſund. Nicht wahr, Sie vex= 
ſprechen mix, daß Sie ſpäteſtens am Sonnabend kommen ? 

Heute haben wix Montag, am Sonnabend ſind Sie gewiß 
ſo weit, daß Jhnen die Reiſe, wenn Sie langſam fahren, 

nichis ſchadet.“ 
„Weshalb foll ih Jhnen verſprechen, gerade am Sonn= 

abend zu kommen ?“ 

„Wenn ih FJhnen nun ſagte, daß ich große Sehnſucht 
nah Fhnen habe und die Zeit gar niht erwarten kaun, 

bis Sie kommen?“ 
„Jh bin niht eitel genug, dies zu glauben.“ 
Klara lachte ſ{<helmiſh hell auf. 

„Winllih? Nun, wenn ih es niht bin, iſt e3 viel= 
leicht eine Andere, die ſeit jener Schre>ensnacht ruhelos 

nux an den Herrn v. Ernau denkt und ſih na< ihm ſehnt. 

I< darf Jhnen nicht ſagen, wer es 1ſt, ih habe es heilig 
und feſt verſprechen müſſen. Aber daß ih Sie bitte, recht, 

vet bald, und jedenfalls vor Sonntag nah Linau zu 
fommen, Hat ſie mix niht verboten, und Sie ſind es 

wohl dex, die Sie in jener Naht ſo treu gepflegt hat,
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ſchuldig, daß Sie fommen. Adieu, Herr v. Ernau, hier iſt 

mein Sonnenſchirm. Die unten warten ſchon auf mi. 

Sie müſſen alfo jedenfalls vor Sonntag kommen, adieu !“ 

Schnellen Schrittes eilte ſie fort, aus dem Wagen 

grüßte fie und auh Bertha noch einmal nah dem Fenſter 

hinauf, und als der Wagen aus dem Hofthore fuhr, winkte 

ſie mit dem Sonnenſchirm Egon den lebten Abſchieds= 

gruß zu. 

Noch lange Zeit ſtand Egon am offenen Fenſter und 

ſchaute gedanfenvoll dem längſt ſchon entſ<wundenen Wa= 

gen na<h. Wax denn wohl möglich, was ex ſoeben ge= 

hört hatte? — Bertha hatie Klara eingeweiht in das Ge= 

heimniß ihrer Liebe, und Klara, das übermüthige, ſachende 

Kind, ließ ſich verführen, dieſe Liebe zu ſhüßen? Es war 

unglaubli<h, und do< ließen ihre lebten Worte feinen 

Zweifel zu. 

Und Bertha! Konnte ex an ſie zurüdenken, ohne 

daß die Schamröthe ihm die Wangen färbte ? Er hatte 

Wangen nicht frei in’s Auge ſchauen fönnen, ſie aber hatte 

es gefonut, ſie war mit dem Bewußtſein der Schuld ſo 

einfa< natürlich geweſen, eine vollendete Schauſpielerin 

hätte fich nicht trefflicher verſtellen können. Sie hatte ſcher= 

zen, dur< eine Anſpielung auf das Glü> der lebten 

Stunde hindeuten und die Hoffnung auf einen ungeſtör= 

ten längeren Genuß ausſprechen fönnen, ohne zu ervöthen ! 

Ihm graute vor dieſer Falſhheit. „Trauen Sie ihr nicht, 

fie hat ein falſches Herz!“ ſo tatte Klara ihn ‘gewarnt, 

und nun diente ſie ſelbſt der Falſchen, nun lud ſie ihn 

ſelbſt ein, ſo bald wie mögli nah Linau zu kommen!



44 Klippen des Glüs. 

Verſchwunden war der zauberiſche Reiz, der früher 
Bertha’s wunderbare Schönheit in ſeiner Erinnerung noh 
verklärt hatte. Mit einem Gefühl faſt des Abſcheues dachte 
ex an ſie. Aber trobdem ſagte er ſich ſelbſt, daß ex der 
Einladung na< Linau Folge leiſten müſſe. Er durfte 
nicht feige zurü>weihen vor der Verführung, mannkaft 
mußte er ihr die Stirne bieten; aus ſeinem Munde mußte 
es Bertha hören, daß er erwacht ſei aus dem Wonne= 
taumel, in welchen ſie ihn dur< ihre Umarmung ge= 
zogen hatte. 

28. 

Die Sonne neigte ſi ſchon ſtark zum Untergange, als 
Wangen mit ſeiner Frau und Schweſter von dem Beſuch 
in Plagniß nach Linau zurü>kehrte. Als dex Wagen in 
den Schloßhof einfuhr, bemerkte Wangen zu ſeinem Er= 
ſtaunen, daß eine fremde einſpännige Kaleſche ausgeſpannt 
auf dem Hofe ſtand und daß ein ihm unbekannter Menſch, 
den eine f{<äbige Livree als den Kutſcher bezeichnete, ſich 
in der Stallthüre träge an dem Pfoſten lehnte. 

„Es ſcheint, als hätten wix während unſerer Abweſen= 
heit Beſuch bekommen. Wex mag es ſein? J<h kenne das 
Fuhrwerk nicht,“ ſagte Wangen verwundert, aber Klär= 
en fannte es, wenigſtens den Kutſcher, der erſt vor acht 
Wochen die Tante Saſtrow von der Station N. nach Linau 
gefahren hatte, als die Tante fo unvermuthet auf aht Tage 
zum Beſuch gekommen war. 

„Alſo ein Beſuch, der mit dex Eiſenbahn gekommen iſt. 
Wer mag es nux ſein?“
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„Vielleicht E Vetter Albrecht,“ erwiederte E 

gleihmüthig. < 

„Albrecht v. Oſternau? Hoffentlich niht. Wie ſollte 

er dazu fommen, uns zu beſuchen? Dex Menſch iſt mix 

von jeher unangenehm geweſen, und na< ſeinem ſchand= 

baren Benehmen gegen Frau v. Oſternau und Lieschen iſt 

ex mix im Grunde der Seele verhaßt.“ 

„Eliſe hat ſelbſt erzählt, daß die Muttex auf thre 

Veranlaſſung jede über das Maß der geſeblichen Penſion 

hinau8gehende Unterſtüßung abgewiefen und ſi<h ausdrü= 

lich geweigert habe, in Shloß Oſternau bei dem Vetter 

zu bleiben. Welchen Vorwuxf kannſt Du ihm alſo machen ? 

I< habe ihm damals, als wir uns entſchloſſen, Eliſe in 

unſer Haus aufzunehmen, dies geſchrieben, und es follte 

mi gar ni<t wundern, wenn ex jezt ſelbſt käme, um 

Eliſe zu ſehen und womöglich feinen Frieden mit ihx zu 
ſchließen.“ 

„Du haſt ihm wieder geſchrieben? Jh hatte Dich doh 

dringend gebeten, den Briefwechſel mit dem mix ſo Un= 

angenehmen Menſchen endli<h ganz einſchlafen zu laſſen. 

Das iſt niht re<ht von Dix, Frauchen !“ 
Bertha zu>te mit den Achſeln, eine Antwort gab ſie 

niht. Der Wagen fuhr eben vor dem Herrenhauſe vor 

und dex Bediente ſprang herbei, um den Schlag zu öffnen. 

Er berichtete Wangen auf deſſen Frage, daß vor etwa zwei 

Stunden ein Herx mit einem Einſpänner von dex Station 

N. her in Linau eingetroffen ſei. Ex habe zuerſt na< 
Hexrn und Frau v. Wangen gefragt, und dann, als ev 
gehört, daß dieſe mit Fräulein Klara nah Plagniß zum
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Hexrrn v. Ernau gefahren ſeien und daß vou der Herrſchaft 

außer ‘dem Fräulein v. Oſterngu Niemand zu Haus ſet, 

Habe ex gewünſcht, dem Fräulein gemeldet zu werden; aber 

das Fräulein habe ſich geweigert, den Herrn, deſſen Karte 

ſie zurücfgeſchi>t habe, zu empfangen. Das Fräulein habe 

ſeitdem das Zimmer oben in dex Manſarde nicht verlaſſen, 

der Hexx aber ſiße auf dem Altan und warte auf die Herr= 

ſchaft, auf ſeiner Viſitenkarte ſtehe der Name: Albrecht 

v. Oſternau. 

„Alſo wirklich Albrecht!“ ſagte Wangen unmuthig zu 

ſeiner Frau. „Jh wollte, er tväre, wo der Pfeffer tvächst!“ 

„Abex ex iſt hier!“ exwiederte Bertha ſcharf. „F< 

hoffe, Du wirſt die Achtung nicht vergeſſen, die Du einem 

HOſternau und einem dex wenigen Verwandten, die ih 

habe, ſ{<huldeſt |“ 

„Kann man eine ſo entfernte Verwandtſchaft überhaupt 

no< Verwandtſchaft nennen? Aber ſei ohne Sorge, Frauz 

en, da ex einmal hier iſt, werde ih niht ungaſtlich ſein. 

J< muß ſchon in den fauxen Apfel beißen und den wider= 

wärtigen Menſchen in meinem Hauſe willkommen heißen ; 

hoffentlich wird er nicht lange bleiben.“ 

Wangen und Bertha begaben ſich zur Begrüßung ihres 

Gaſtes nah dem Altan, Klärchen aber eilte die Treppe 

hinauf, um Eliſe aufzuſuchen und ihr von dem Beſuche 

in Plagniß zu erzählen. 
Seit vier Jahren hatte Wangen den Vetter Albrecht 

nicht geſehen, er war darauf vorbereitet, ihn verändert zu 

finden; die Tante Saſtrow hatte ihm ſchon davon erzählt, 

daß Albrecht ein ganz anderer Menſch geworden fei, aber
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doh hätle ex es für unmöglich gehalten, daß in vier furzen 

Jahren eine folche Veränderung mit einem Menſchen vor 

ſich gehen fönne, wie ihm jezt Albre<ht, der ihm auf dem 

Altan entgegentrat, zeigte. 
Albrecht v. Oſternau war faſt ein alter Mann ge\wor= 

den, feine Spux von der eleganten, no<h immer den früheren 
Offizier verrathenden ſtattlichen Haltung war zurückgeblie= 

ben; {la und nachläſſig, mit vornübergebeugtem Körper 
bewegte ex ſich mit ſ{wankendem Schritt, dabei hielt ex 
den Kopf geſenkt, ſein Auge ſuchte den Boden, nur ſelten 
ſ<lug ex es mit einem matten Blik zu dem auf, mit wel= 

chem er gerade ſpra<h. Sein Haax war ergraut, auch der 
blonde Schnurrbart, den ex früher in zwei Spißen ke> 

emporgedreht trug, der jeßt aber ungepflegt wirr über den 
Mund herabhing, zeigte ſchon viele graue Haare. Die ge= 
beugte Geſtalt und die ſ{<lafen Züge boten ein Bild 
förperlichen und geiſtigen Verfalls. 

Ein Gefühl des Mitleids überfam Wangen und bewegte 

ihn, freundlicher und fogax herzlicher, als es ſonſt wohl 

geſchehen wäre, den Gaſt zu begrüßen. Ex hatte, wenn ex 

an die in Schloß Oſternau verlebte Zeit zurüctdachte, nie= 

mals ein unbequemes Gefühl der Eiferſucht ganz unter= 
drüden fönnen, jeßt aber, da er Albrecht in dieſem Zuſtande 

iviederſah, vergaß ex daſſelbe ganz und es erwachte au<h 
nicht wieder, als Bertha dem Vetter mit reizender Liebens= 
würdigfeit die große Freude ausſprach, die ex ihr dur 

ſeinen Beſuch in Linau bereitet habe. Sie reichte ihm 
niht nux die Hand, ſie bot ihm felb#| den Mund zum 
Kuß, und doh regte ſi<h in Wangen die alte Eiferſucht
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nicht, es wäre ja lächerlich geweſen, auf den ſo tief herab= 

gekommenen Menſchen, der nur noh der Schatten feiner 

ſelbſt war, eiferſüchtig zu werden. 

Bertha war von wahrhaft bezaubernder Liebenswürdig= 

feit. Albrecht mußte fi< zu ihr auf den Divan ſeben, fie 

verſicherte ihm zu wiederholten Malen, wie innig ſie ſi 

freue, daß er endli< einmal ſein Verſprechen, die Ver=z 

wandten in Linau zu beſuchen, wahr mache, nun hoffe ſie 

aber auch, daß èr recht, recht lange bleibe. Dann forderte 

fie ihn auf, ihr zu erzählen von Oſternau, von dem neu 

aufgebauten S<hloß, wie Alles eingerichtet ſei, wie ex in 

demſelben lebe, ob ex no< viel mit den alten Bekannten, 

den Nachbarn in der Umgegend, zuſammenkomme, es in= 

tereſſirxe ſie ja Alles. 

Durch ihre heitere Freundlichkeit verſcheuhte Bertha 

den Zwang, der anfangs no<h auf dem Zuſammenſein lag, 

Albrecht konnte gar niht umhin, einzuſtimmen in den 

natürlichen Ton, den ſie anſchlug; hatte er auh bei ſeiner 

erſten Begrüßung mit Wangen ſi<h befangen gefühlt, ſo 

wuxde er bald mittheilſamer; aber do<h lag auf Allem, 

vas ex ſagte, der Schatten einer traurigen, düſteren Stim= 

mung. 
Ex erzählte, daß er das S<hloß Oſternau ſchöner, als 

es je geweſen, aufgebaut habe; er ſei nah Oſternau gez 

gangen mit der feſten Zuverſicht, daß er in dem neuen Schloß, 

der Tradition ſeines alten Geſchlechtes treu, die Nachbarn 

gaſtfrei werde empfangen können, er habe dies um ſo mehr 

gehofft, als ex ja früher mit allen Nachbarn befreundet 

geweſen ſei, aber vergebli<h habe er verſucht, dies alte
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freundſchaftliche Verhältniß aufre<ht zu erhalten. Die Bez 
ſuche, die ex ſelbſt in der Nachbarſchaft gemacht habe, ſeien 
nicht exiviedert, feine Einladungen nicht angenommen wor-= 
den. Nichtêwvürdige Gerüchte über ihn, über ſein Verhält= 
niß zu dem verſtorbenen Herrn v. Oſternau und deſſen 
Wittwe und Tochter ſeien in dex ganzen Umgegend ge= 
ſliſſentlich verbreitet worden und hätten ihren Weg ſelbſt 
nach Breëlau und Berlin genommen, ſie ſeien eingedrungen 

in den Kreis ſeiner früheren Kameraden, ſo daß er auh 
in deren Geſellſchaft, wenn ex in die Stadt fahre, um ſih 
zu zerſtreuen, nur eine kühle Aufnahme finde. Vergeblich 
habe er ſi<h bemüht, den Verbreitern ſolcher dunklen Ge= 
rüchte, nihtêwürdigen Verleumdungen, na<hzuforſchen, um 
ſie zur Rechenſchaſt zu ziehen, bei allen ſeinen Nachfor= 
[hungen habe ex nux ausweichende Antworten erhalten. 
Niemand wolle etwas von irgend einem ihn betreffenden 
Gerüchte wiſſen, aber ſobald ex den Rücken wende, würden 
die alten Verleumdungen immex wieder von -Mund zu 
Mund getragen, heimlich würden ſie unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit von dem Einen dem Anderen zugeflüſtert, 
die Weiterverbreiter ſeien unfindbar und unfaßbar. Und 
doch fenne ex dieſe niederträhtigen Gerüchte, aus halben 
Andeutungen habe ex ſie errathen. Man mache ihm einen 
Borivuxf daraus, daß Frau v. Oſternau mit ihrer Tochter 
von der fargen Wittwenpenſion leben müßte, daß jet gar 
Eliſe v. Oſternau gezwungen ſei, fremdes Brod zu eſſen. 
Sei dies wohl feine Schuld? Habe er nicht zu wieder= 
holten Malen Frau v. Oſternau nah dem Familienſc<hloß 

Bibliothek, Jahrg, 1884, Bd, YI, 4
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eingeladen und ſie gebeten, bei ihm zu leben? Habe ex thr 

nicht angeboten, ihre Penſion zu erhöhen, damit ſie ſtandes- 

gemäß in Berlin oder ander3wo leben fönne, wenn ſie es 

verſhmähe, Schloß Oſternau zu ihrem Wohnſiß zu machen? 

Alle ſeine Anerbietungen ſeien ſ{<nöde zurückgewieſen wor= 

den. Auf Lieschens Andrängen — ex wiſſe es wohl — habe 

Frau v. Oſternau ſich geweigert, von ihm eine Wohlthat 

anzunehmen. So führe er denn ein trauriges, einſames, 

freudenloſes Leben. Nur eine Reltung gebe es für ihn, 

nux eine Hoffnung, die, daß endlich Frau v. Oſternau und 

Eliſe ſich doch bewegen laſſen würden, thren Frieden mit 

ihm zu ſchließen. Wenn Frau v. Oſternau mit Eliſe nah 

dem Schloß zurü>kehre, wenn ſie ſih völlig mit ihm aus= 

ſöhne, dann würde allen bösartigen Gerüchten die Spiße 

abgebrochen, dann werde aller Welt der Beweis geliefert, 

daß dieſelben unbegründet ſeien, und deshalb ſei er jevt 

na< Linau gekommen, um den Einfluß der Verwandten, 

Wangen!'s und Bertha's, zu ſeinen Gunſten in Anſpruch 

zu nehmen. Noch beſtehe Eliſens Vorurtheil gegen ihn in 

vollem Maße fort, das habe er heute ſhon wieder erfahren, 

“denn Eliſe habe ſich ja geweigert, ihn zu empfangen, ſie 

halte ſich vor ihm in ihrem Zimmer verborgen, aber irob= 

dem hoffe ex immer no< auf den Einfluß der lieben Ver= 

wandten. 

Albrecht ſprach ſo eindringlih, er ſchilderte mit fo 

düſteren Farben ſein trauxiges einſames Leben, ſein Wunſch, 

Eliſe zu verſöhnen, erſchien ſo aufrichtig, daß der gut= 

müthige Wangen troß des Vorurtheil2, welches au<h ex 

gegen den Verwandten beſaß, doch gerührt wurde und ver=
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ſprach, gern zu thun, was ex irgend könne, um Eliſe milder 

und freundlicher gegen Albrecht zu ſtimmen. 

„Jh freue mich herzlich, daß Sie jebt zu uns gekom=- 

men ſind, Vetter, gerade noh zur rechten Zeit, um einige 

Tage mit uns und Eliſe zuſammen zu verleben, denn leider 

wird uns Eliſe ſchon am nächſten Sonntag verlaſſen, Sie 

würden ſie, wenn Sie ſpäter gekommen wären, niht mehr 

in Linau getroffen haben.“ 

„Eliſe geht fort von hier?“ 

„Ja, leider! Es geht niht anders. Wir hatten Beide, | 

mein Frauchen und ih, darauf gehofft, es werde ſich zwi= 
ſchen uns und Lieschen ein recht trauliches Familienverhältniß 

bilden, aber ein ſolches hat ſi<h nicht erzielen laſſen. J< 

will damit weder Lieëchen, no< meiner Frau einen Vor= 

wurf machen, ſie ſind eben einandex- widerſlrebende Na= 

turen. Schon damals in Schloß Oſternau- war das Ver= 

hältniß fein freundliche, und dex Gegénſaß hat ſi<h verz 

[härft mit den Jahren. Es iſt vielleicht niemals gut, eine 

Verwandte zu einer doh immerhin etwas untergeordneten 

Stellung in's Haus zu nehmen, beſſex, man nimmt dazu 
eine Fremde, Konflikte fönnen niht ausbleiben und ſie 
machen das Familienleben trübe und ungemüthli<h. Da 
iſt es für alle Theile beſſer, wenn man ſi<h zur rechten 
Zeit wieder trennt. Es iſt mir re<ht {wer geworden, 
mich dazu zu entſchließen, denn Lieschen iſt wirklich eine 
vortrefflichè Erzieherin, und meine kleine Schweſter. hängt 
an ihr mit wahrhaft abgöttiſcher Verehxung; aber ih habe 
anerkennen müſſen, daß Bertha Recht hat. Lieschen würde * 
ſich niemals wohl in unſerem Hauſe gefühlt haben, und
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ſie würde wahrſcheinließ die Veranlaf ſung E ſein, 

daß zwiſchen meinem Frauchen und meiner Schweſter nach 

und nah ſi ein unfreundliches Verhältniß herauêgebildet 

hätte. Wix müſſen uns wieder trennen, ſo leid es mix 

thut, Eliſe ſieht dies auh ſelbſt ein, nachdem i<h mit 

ihr freundlich, aber ganz aufrichtig geſprochen habe. Am 

- nächſten Sountag wird ſie uns verlaſſen, ſie hat dies 

ihrer Mutter bereits geſchrieben; ſie wollte uns, nachdem 

ih mit ihr geſprochen hatte, auf der Stelle verlaſſen, auf 

meine und Klara?s dringende Bitten hat ſie uns abex ver= 

ſprochen, noh einige Tage, bis Sonntag, zu bleiben. Wir 

haben daher faſt noh eine Woche vor uns, und während 

dieſer Zeit wird es uns gewiß gelingen, eine Ausſöhnung 

zwiſchen ihr und Jhnen, lieber Vetter, zu Stande zu 

bringen.“ 

2 „Wenn nicht vielleiht meine Ankunft ſie bewegt, ihr 

Verſprechen zurü>zunehmen und. heute ſhon oder morgen 

abzureiſen, oder wenn ſie ſich niht weigert, mich über= 

haupt zu ſehen.“ 
„Nein, nein, das wird ſie nicht. Sie wird ihr Wort 

halten und ſich auch bereit finden laſſen, Sie zu begrüßen. 

Geh?, Frauchen, ſprich Du ſelbſt mit ihr. Stelle ihr vor, 

daß dex Vetter Albrecht unſer Gaſt ſei und daß ſie gegen 

ihn nicht unartig ſein darf. Wenn Du ſie freundlich 

bitteſt, wird ſie ſicherlih niht nein ſagen.“ 

„Was verlangſt Du von mir?“ erwiederte Bertha un= 

willig. „Soll ih mix etwa eine höhniſh abweiſende Antz 

wort holen? Jeßt, da Eliſe uns ohnehin verläßt, hat 

ſie gax keine Veranlaſſung mehr, Rüt>ſicht auf mich zu
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nehmen; Klara’s Unterſtühung iſt ihr ja ohnehin bei jeder 
Finpertinenz gegen mich ſicher. Nein, ih ſpreche nicht mit 
ihr, mein Wort würde mehr ſchaden als nüßen. Aber Du 
mußt es thun! Auf Dein Wort hört ſie. Bitte ſie, zum 
Thee, wie gewöhnlich, hieher zu fommen, Dix wird ſie es 
ni<t abſ<hlagen. Mache ihr in Deiner ruhigen, freund= 
lichen Art ernſte Vorſtellungen, dann wird ſie kommen, und 
iſt nur erſt der erſte Schritt gethan, dann wird der Vetter 
Albrecht unter Deinem Beiſtand ſhon mehx erreichen. Mich 
aber laß aus dem Spiele, ih bin bei Eliſe keine geeignete 
Unterhändlerin“ ; 

„Vielleicht haſt Du Recht,“ entgegnete Wangen lächelnd, 
„hr Beide ſeid einmal leider wie Feuer und Waſſer. 
Nun, i< will es verſuchen, Eliſe gut zuzureden, und ih 
dente, es wird mix gelingen. Den Anfang will ih gleich 
machen; i< muß Sie daher für ein paar Minuten ver= 
laſſen, Vetter, um Eliſe aufzuſuchen.“ 

Wangen ſtand auf und verließ den Altan, Bertha ver= 
folgte ihn mit dem Bli; ſobald die von dem Gartenſalon 
na< dem Vorflux fhrenee Zhüre ſi{< e ihn ſ{loß, 
wendete ſie fih zu Albrecht. 

„Wir ſind allein, Albrecht,“ ſagte ſie ſchnell, „nur für 
furze Zeit, und ih weiß niht, ob ſi< ſobald wieder die 
Gelegenheit bietet, die ih niht ſuchen darf, ohne läſtige 
Zeugen mit Dir zu ſprechen. Jh habe Dich gerufen und 
ih danke Dix, daß Du gekommen, denn ih bedarf Deiner 
Hilfe, wie Du der meinigen bedarfſt. “ 

„Was willſt Du von mir,“ erwiederte ex grämlich; 
„ih ahnte es wohl, daß Du mich niht fo eindringlich
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eingeladen haſt, ſogleich zu kominen, ohne Deine eigenen 

Zwe>e zu haben. Mit dem Verſprechen, auf Lieschen ein=- 

zuwirken, daß ſie endlich vernünftig wird und mir ihre 

Hand gibt, haſt Du mich nur verlo>Æen ivollen.“ 

„Nein, mir liegt jeht ſelbſt daran, daß Eliſe ſo bald 

wie möglich unwiderruflich Deine Frau wird; was dazu 

von mir gethan werden kann, werde i< thun, das ver=- 

ſpreche ich Dix. Unſere - Intereſſen ſind gemeinſchaftliche, 

wix ſind natürliche Verbündete und müſſen uns gegenſeitig 

unterſtüßen. Eliſe ſtört mich in dem Lebenëplan, den ih 

mir vorgezeichnet habe; es genügt mix niht, daß ih ſie 

aus Linau entferne, ungefährlich wird ſie mix erſt dann, 

wenn ſie Deine Frau iſt; Du aber brauchſt dieſe Verbin= 

dung, um Deinen Ruf wieder herzuſtellen vor der Welt. 

Du bli&ſt mich zweifelhaft an, Du wirſt mich begreifen, 

wenn ih Dir ſage, daß die Hoffnung, die ih einſt gehabt 

und die ſo grauſam getäuſcht worden iſt, die Hoffnung, die 

Frau des Millionärs, des Herrn v. Ernau zu werden, 

wieder neues Leben erhalten hat.“ 

Albrecht ſtieß einen unwillkürlichen Ausruf des Stau= 

nens aus, aber Bertha beachtete denſelben niht, ſie fuhr 

fort: 

„ZH bin damals, als ih halb gezwungen Wangen's 

Frau wunde, das Opfer einer unglü>ſeligen Verkettung von 

Srrthümern geworden. Du wirſt deren inneren Zuſammen= 

hang ſofort verſtehen, wenn ih Dix fage, daß damals 

Ernau unter der Maëke des Kandidaten Pechmayer in 

Schloß Oſternau gelebt hat, daß ex jebt hiex unſer Nach- 

bar geworden iſt, daß ih ihn vor zwei Stunden geſehen
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und die Ueberzeugung gewonnen habe, daß er mi< heute 

noch liebt mit glühender Leidenſchaft, wie er mi< damals 

geliebt hat. Er iſt vor mir geflohen, ehe ex mich fannte, 

er hat ſich zum zweiten Male in die Welt geflüchtet, als 

er nah Berlin zurückehrte und dort hörte, daß ih mi<h 

mit Wangen verlobt hatte, als ex meinte, daß i< für ihn 

für immex verloren ſei; aber er liebt mich heute glüßen= 

der noc, als er mi<h damals geliebt hat. Damals ſtand 

zwiſchen ihm und mix Eliſe, “damals ſ{<wankte ſein Herz; 

heute aber hat er Eliſe vergeſſen und ex ahnt niht, daß 

fie hier in Linau iſt. Für einige Tage no< hält ihn ein 

Unwohlſein auf ſeinem Gute Plagniß feſt, vor Montag 

fann er niht na< Linau kommen, dann findet er Eliſe 

niht mehr. Ex daxf ſie niht wiederſehen, die Erinnerung 

an die alte Zeit darf niht in ihm gewe>t werden, nicht 

eher wenigſtens, als bis Eliſe Deine Frau iſt. Der alte 

Kampf in ſeinem Herzen ſoll niht von Neuem entzündet 

werden, mein Bild foll allein ſeine Phantaſie erfüllen.“ 

„Mir wirkelt der Kopf von der Wundergeſchichte, die 

Du mix da in wenigen Worten erzählt haſt,“ ſagte Albrecht, 

der mit maßloſfem Staunen Bertha anſchaute. „Der nicht2= 

würdige Pe<hmayer und der verrücte Herr v. Ernau eine 

und dieſelbe Perſon! Es iſt kaum zu glauben und wunder= 

bar genug, aber noch wunderbarer, noch unglaublicher iſt 

es, daß Du daran denkſt, ſeine Frau zu werden. Biſt Du 

etiva nicht verheirathet? Willſt Du das Unmögliche mög= 

Tlih machen?“ 

„Es gibt feine Unmöglichkeit!“ exwiederte Bertha, mit 

blißenden Augen Albrecht anſchauend. „Einmal bin i<h
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[<nöde um das Glü> betrogen worden, ‘diesmal aber will 
ich es mix erringen. J< bin dazu feſt entſchloſſen, und 
jedes Hinderniß, welches ſi< mir in den Weg ſtellt, werde 
ich beſiegen. Er liebt mih! Das mußte ih wiſſen und 
das weiß i<! Vier troſtloſe Jahre habe ih verlebt in 
tirübſeliger, kleinlicher Gefangenſchaft als die Frau dieſes 
einfältigen Landjunkers. Als Frau des Millionärs, als 
Frau v. Exrnau hätte i< herrſchen können als die Königin 
glänzender Feſte in Berlin, in Wien, in Paris in der erſten 
Geſellſchaft, umgeben vom Glanz des Reichthums, während 
ih hier in einex polniſchen Einöde in dieſem Bauernhaus 
verkümmern mußte untex den unwiſſenden, langweiligen, 
platten Gutsbeſibern, die kaum ein anderes Wort ſprechen 
fönnen, als von ihren Pferden, ihrem Vieh, ihren Saaten 
und Ernten. Und dieſem Volk habe ih freundlich zulächeln 
müſſen, ih habe mi<h fügen müſſen in die Launen eines 
alten Schwiegervaters, der auh nur ein halber Bauer war, 
eines Mannes, deſſen Geiſtloſigkeit mir Verachtung, deſſen 

Liebe mix Ekel einflößt, ja ſelbſt einer kindiſhen Schwä- 
gerin, die i< haſſe! Meinſt Du, ih könne zögern, ein 
ſolches Joch abzuwerfen, da mix die Hoffnung winkt, end= 
lich, endlih das Ziel meiner glühendſten Wünſche zu ex= 
reichen, meine herrlihſten Träume erfüllt zu ſehen? Die 

Welt foll mix zu Füßen liegen! J< werde ſie beherrſchen 

durch meine Schönheit, meinen Geiſt, meinen Reichthum. 

Das ſchivache Band, welches mi<h an Wangen feſſelt, wird 

leicht gebrochen werden, und dazu ſollſt Du mix helfen, 

Albre<t. Wangen iſt troß ſeiner Gutmüthigkeit leicht er= 
regbar, und wenn er heftig wird, wenn ihn der Zorn über=
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mannt , verliert ex jede Selbſtbeherrſhung; dann kommt 
ſeine innere Natur, feine Brutalität zum Vorſchein. Ex 
iſt angelegt zur Eifexſuht. Er war damals eiferſüchtig 
auf Dich, er ahnte, wa3 zwiſchen uns vorging, ex iſt es 
vielleicht heute noh. Jedenfalls — ich habe jeden Blik 
ſeines Auges, jeden Zug ſeines Geſichtes beobachtet — 
Jühlt ex eine geheime Ciferſucht gegen Ernau; dieſe Cifer= 
ſut mußt Du erregen dur kleine Andeutungen: daß ſhon 
in jener Zeit der Jnformator Pechmayer für mich eine 
tiefere Neigung gehabt habe, die vielleicht niht ohne eine 
Erwiederung geblieben ſei. Sie wird zur vollen Flamme 
angefa<t werden, wenn Ernau uns häufig beſucht, wenn 
er ſelbſtvergeſſen mich anſchaut mit ſeinem glühenden Bli, 
wenn Du als Freund und Vetter Wangen warnſt und ihn 
mahnſt, die Ehre ſeines Hauſes zu wahren. Er muß eifer= 
ſüchtig werden, ohne daß ih ihm dazu wirkliche gerechte 
Veranlaſſung gebe, ih muß erſcheinen als das unſchuldige 
Opfer ſeiner Brutalität, er muß mir die Veranlaſſung zur 
Forderung einer Scheidung geben. Auf meinem Namen 
darf fein Fle>en haften. Darf ih auf Deine Hilfe rech- 
nen, Akbre<ht ?“ 

Albrecht bli>te mißmuthig vor fich nieder. 
„Dein Plan gefällt mir nicht, Bertha,“ ſagte ex nah 

furzem Sinnen, „er iſ gefährlich für Dich und mich.“ 
Pa zu>kte verächtli<h mit den Achſeln. 
„Die Gefahr, die mich trifft, will ih beſtehen, welche 

aber ſollte Dich wohl treffen 2“ 
_„Wangen's Feindſchaft! Er iſt mix ohnehin nicht ge= 

neigt. Nicht Dich wird zuerſt ſein Zorn treffen, fondern
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mi, den unbequemen Warner, dem er nicht glauben wird. 

_ Ex wird mich aus ſeinem Hauſe weiſen und ſtait meine Für= 

ſprecher. bei Eliſe zu werden, wird er ſie beſtärken in ihrem 

Haſſe gegen mi.“ 

„Du biſt ſehr vorſichtig geworden, Albrecht |“ bemerkie 

Bertha ſpöltiſh. „Früher wagteſt Du meh! Es var 

wohl" ein größeres Wagniß, in ſtiller Nacht ſich in das 

Zimmer des Vetters Friß einzuſchleichen, mit einem Nach= 

ſchlüſſel den Geldſhrank zu öffnen auf die Gefahr hin, 

entde>t, entehrt und vielleicht dem Zuchthaus überliefert 

zu werden. Als i< Dir damals in der Nacht auf dem 

Korridor begegnete, als Du mir zu Füßen janktſt und 

mich. beſ<worſt, Dich nicht zu verrathen, als ih aus Liebe 

zu Dix ſchwieg, ſelbſt dann noh ſchwieg, als Du den Ver= 

dacht auf den Dir verhaßten Jnformator lenkteſt, da wagte 

ich mehx, als Du heute wagen kannſt! Ich ſehte mich der 

Gefahr aus, als Deine Mitſchuldige zu erſcheinen , Deine 

Entehrung zu theilen. Und doch habe ih geſchwiegen ! 

Was würde wohl Herr v. Ernau ſagen, wenn er erxführe 

daß damals der wirkliche Dieb auf ihn künſtlich den Ver= 

dacht zu leiten verſucht hat? Was würde Eliſe ſagen, die 

ſhon damals Dich in Verdacht gehabt hat? Jh brauche 

Deine Hilſe, Albre<ht. Vertweigerſt Du ſie mix, ſcheitert 

dur< Dich der Plan, dur den ih mix das höchſte Glü> 

des Lebens erringen will, dann rechne auf feine Schonung 

von mir!“ - 

Albrecht wurde eine Antwort. auf die Drohung ex= 

ſpart, denn Wangen kehrte zurüd. Ex war in dex beſten 

Laune.
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„Es iſt mix gar niht ſ<wer geworden, zu erreichen, 
was i< wollte,“ ſagte er heiter. „Lieschen iſt nicht ſo 
eigenſinnig, wie Du glaubſt, Frauchen, weil Du einmal 

eine unbeſieglißhe Abneigung gegen ſie fühlſt. Sie hat 
niht daran gedacht, früher als am Sonntag abzureiſen, 

oder, während ſie no< in Linau iſt, einen Mißklang in 
unſer Familienleben dadur< zu bringen, daß ſie ſi<h etwa 
in ihr Zimmer verſchließt; um nicht mit dem Vetter Albrecht 
zuſammenzutreffen, ſie fürchtet eine Zuſammenkunft mit 
ihm niht; aber allerdings, Vetter, freundlich geſinnt iſt ſie 
Ihnen nicht, und ih habe keine großen Hoffnungen darauf, 
daß es Jhnen gelingen wird, ſie verſöhnlich zu ſtimmen. 
Sie hat mix in aller Ruhe exflärt, ſie habe ſi<h geweigert, 
Sie in unſerer Abweſenheit zu empfangen, weil ſie niht ge= 
wünſcht habe, dur< ein Alleinſein mit Fhnen zu Er= 
örterungen über die Vergangenheit gezwungen zu ſein, aber 
ein Zuſammenſein mit Jhnen im Familienkreiſe werde ſie fo 
wenig vermeiden, wie das Zuſammenſein mit jedem fremden 

Gaſte des Hauſes. Sie ſeien ihr ein Fremder; jede nähere verz 
wandtſchaſtliche Beziehung zwiſchen Jhnen und ihr ſei für 
immer abgebrochen, ſie werde jeden Vexſuch, ſolche etwa er= 
neuern zu wollen, mit aller Entſchiedenheit zurü>zuweiſen 
wiſſen. Jh kann Jhnen nicht verhehlen, Vetter, gerade die 
Nuße, mit der ſie dies erklärte, ſ<wäht meine Hoffnung, 
eine Verſöhnung zwiſchen Fhnen Beiden hervorzurufen. 
Jedenfalls meine ih, werden Sie gut thun, niht im Sturm 
vorzugehen; Sie könnten ſich ſonſt leicht einer ſcharfen, nicht 
wieder gut zu machenden Zurückweiſung ausfehen.“
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: 29. 

Fn dem vom Herrenhauſe am weiteſten entfernten Theile 

des herrſchaftlichen Gartens von Linau, dort, wo dur< 

einen Gitterzaun der Garten abgegrenzt wird von der großen 

Wieſe, liegt verborgen im dichten Gebüſch eine ſchattige 

Laube, zu welcher nur ein ſhmaler, fi<h dux< das den 

Garten gegen die Felder hin abſchließende Buſchwerk ſ{hlän= 

gelnder Fußpfad führt. Die Laube war früher der Lieb= 

lingsplaß des alten Herrn v. Wangen geweſen, er hatte, 

ohne ſelbſt geſehen zu werden, von ihr aus einen weiten 

Neberbli> über die Wieſen und Felder gehabt; oft hatte 

er Stunden lang im heißen Sommer, ſein Pfeifchen rau= 

end, in der Laube geſeſſen, um ſeine auf dem Felde arbei= 

tenden Leute in aller Bequemlichkeit zu beobachten, ſie 

wurde deshalb in Linau allgemein die Herrenlaube ge= 

nannt. Nach dem Tode des alten Herrn war das Gebüſch 

no< mehr verwildert, denn ſein Sohn liebte es nicht, ſtill 

in der Laube zu ſißen, er ritt lieber “auf's Feld hinaus 
direkt zu den Arbeitern, und auch die junge Frau v. Wan= 

gen fand es langweilig, ganz am Ende des Gartens in der 

einſamen Laube ſi< aufzuhalten, die einfache Holzbank in 

derſelben war ihr unbequem, ſie wiegte ſich E auf den 

Altan in ihrem Schaukelſtuhle. 

Erſt nachdem Eliſe nah Linau gekommen war, wurde 

die Laube wieder häufiger beſucht. Eliſe erwählte ſie zu 

ihrem Lieblingsplaß, die meiſten Unterrichtsſtunden ertheilte 

ſie Klärchen in der Laube, nirgends konnte ſie traulicher und 

ungeſtörter mit ihrer Schülerin ſi< unterhalten, als hier. 

Nach ihrer lieben Laube wanderte Arm in Arm mit
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Klärchen Eliſe auf den gewundenen Fußweg durch das Ge- 
büſch, um dort die lehten Stunden des ſcheidenden ſchönen 
Sommertages im Freten zu genießen, bis die vom Herren= 
hauſe herübertönende Glode ſie zum Thee na< dem Altan 
rufen würde. Sie wäre wohl gern na< der Unterredung, 
welche ſie ſoeben mit Wangen über ihr- Verhältniß zum 
Vetter Albrecht gehabt hatte, allein geweſen, um ruhig 
nachzudenken, aber Klara, die ſonſt ihr jeden ihrer Wünſche 
in den Augen zu leſen verſtand, wollte es heute nicht ver= 
ſtehen, daß Eliſe ſie niht zur Theilnahme an dem kleinen 
Abendſpaziergange aufgefordert hatte, und zurücweiſen ließ 
ſi ihre Begleitung nicht, um keinen Preis hätte Eliſe das 
liebe, ihr ſo herzli< ergebene Kind kränken mögen. 

Fühlte es Klara troßdem, daß ihre Begleitung nicht 
ganz willkommen war? Sie ging ſchweigend neben Eliſe 
her, und als die Laube erreicht war, ließ ſie Eliſe allein 
hinein treten. Sie ſelbſt blieb vor derſelben ſtehen und 
ſchaute mit einem Ausdru> recht ernſten, tiefen Nachdenkens 
hinaus in’s Freie, ihre Blicke flogen über die Wieſen und 
Felder fort nach der Richtung, in welcher weit in der Ferne, 
dem Auge niht mehr ſichtbar, Schloß Plagniß lag, nux 
den breiten, von hohen italieniſhen Pappeln eingeſäumten 
Weg, der von Linau nah Plagniß führt, konnte ihr Blit 
weithin verfolgen. 

Lange Zeit ſchaute Klara ſinnend in die Ferne, dann 
ivendete ſie ſi<h plößli<h zu: Eliſe, ſie ſehte ſich zu dieſer 
auf die Holzbank und ſlang den Arm um ihren Nacken. 

„Du glaubſt gar nicht, wie lieb ih Dich E ſagte 
ſie, Cliſe küſſend und wieder küſſend. /
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„F< weiß ‘es, Du liebes, trautes Kind!“ erwiederte 

Eliſe lächelnd, den zärtlichen Kuß erwiedernd. 

„Nein, Du weißt es niht und kannſt es gar nicht 

ahnen,“ fuhr Klara eifrig fort. „Jh habe Dich ſo lieb, 

wie ih gar nicht geglaubt habe, daß ih einen Menſchen 

lieb haben könnte, und ih kann es nict faſſen, daß Du 

nun wixrklih am Sonntag für immer von uns fortgehen 

willſt.“ 
„Es muß doch ſein, Klärchen !“ 

„Freilich muß es ſein. Die böſe Schlange duldet Dich 

nicht in ihrer Nähe, und ih ahne jet, weshalb. Wenn 

Du mix nux exlaubt hätteſt, dem Herrn v, Ernau zu ſagen, 

daß Du noch in Linau biſt und erſt am Sonntag abreiſen 

willſt.“ 
„Klärchen !“ 

„Sieh, Eliſe, das bekümmert mich, das thut mix in 

der Seele weh, daß Du kein rechtes Vertrauen zu mix haft. 

F< bin doch kein Kind mehr, ih habe die Augen offen und 

ſehe Alles, mehr als Du glaubſt.“ 

„Was ſollte ih Dir wohl vertrauen, Klärchen ?“ 

„Daß Du den Herrn v. Ernau re<ht von Herzen lieb 

haſt!“ 
Ein dunkles Roth überflog Eliſens Geſicht und Na>en, 

ſie wollte ſi losmachen aus den Armen Klara's, dieſe aber 

umfing ſie nur um ſo feſter und rief dann luſtig: 

„Du haſt Dich verrathen, jeht weiß ih es ganz gewiß, 

jet brauchſt Du es mir gar niht mehr zu vertrauen. 

Aber beruhige Dich nux, ih wußte es auh ſchon vorher. 

Jch habe Dich ja ſo lieb, da habe ih geleſen in Deinem
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lieben ſ{önen Geſicht, in Deinen Augen. Damals {on 

wußte ih es, als er blaß und blutig auf dem Vorflurx lag, 

als Du ihn erkannteſt; ih habe es geleſen in dem glück= 
ſeligen Ausdru>, der aus Deinen Augen ſtrahlte, als Du 

hörteſt, daß er niht gefährlih verwundet ſei. Und dann 
habe i< Hugo gefragt und ihn ſo lange gebeten, bis ex 
mix erzählt hat, daß dex Herr v. Ernau als Lehrer ver= 

fleidet bei Deinem Vater in Schloß Oſternau gelebt und 
Dix Klavierunterricht gegeben hat, und daß zu derſelben 
Zeit au< Bertha bei Euh im Schloß lebte. Das Alles 

weiß ih und no< viel mehr! Glaubſt Du nun, daß i< 

die Augen offen habe?“ 

„Vielleicht mehr, als es gut iſt!“ erwiederte Eliſe ernſt. 
„Vein, gerade nur ſo viel, wie nothwendig iſt, um für 

Dich zu ſehen, denn Du ſiehſt ja niht oder willſt nicht 
ſehen. Was habe ih wohl heute geſehen, als wix in Plag= 
nig bei Herrn v. Exrnau waren ?“ 

„Laß uns von elwas Anderem ſprechen, Klärchen,“ 

ſagte Eliſe, deren Wangen von Neuem das verrätheriſche 
Blut röthete; aber Klara ließ ſi<h ni<ht abweiſen, ſie fuhr 
eifrig fort : ; 

„Jh habe geſehen, daß Bertha den Herrn v. Ernau 
angebli>t hat, wie ſie feinen anderen Mann anſchaut, mit 
ihrem ſchönſten falſchen Lächeln; ih habe geſehen, daß ſie 
ihm beim Abſchied die Hand zärtlich gedrückt hat, “O, ich 
jehe Alles! FJebt weiß ih auch, weshalb Du fort von uns 
mußt, weshalb Herr v. Ernau gar nicht exfahren ſoll, 
daß Du bei uns in Linau biſt. Vor nächſter Woche darf 
er niht hieher kommen, das hat der Doktor geſagt, und
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deshalb mußt Du ſchon am Sonntag reiſen. Die falſe 

Schlange fürchtet Dich! Das Wort hat mir auf der 

Zunge geſchwebt, ih hätte ihm gar zu gern verrathen, daß 

Du hier bei uns biſt und manche Thräne ſeinetwegen ver= 

goſſen haſt —“ 

„Klärchen, Du haſt doh niht etwa —“ 

„Nein, Du kannſt ruhig ſein, ih hatte Dix ja ver= 

ſprochen, ihm fein Wort von Dix zu ſagen, niht einmal 

Deinen Namen zu nennen, und mein Wort halte i; aber 

ihren Zwe> ſoll die Falſche doh niht erreichen, Herr 

v. Exnau ſoll do erfahren, daß Du hier in Linau biſt. 

E3 wird mir ſchon no< etwas einfallen, wie i<h es 

ihm beibringe, ohne mein Dir gegebenes Verſprechen zu 

brechen.“ 

„Wenn Du mich lieb haſt, Klärchen, verſprich mir, 

daß Du nichts thun willſt.“ : 

„Eben weil ih Dich lieb, ganz ungeheuer, ganz Un=z 

ausſprechli< lieb habe, verſpreche ih Dir nichts. Es war 

dumm genug, daß ih das erſte Verſprechen gab, das muß 

ih nun halten, und einen Vortheil davon hat nur die 

Falſche, die Dich durch ihre böſen Worte verleitet hat, mix 

das Verſprechen abzunehmen. Cin zweites Mal bin ih 

nicht ſo thöricht.“ 

Von ferne, vom Herrenhaus her tönte der helle Klang 

der Tiſchglo>ke nach der Laube herüber. 

„Da läutet die Glo>te,“ ſagte Klara, ſi< unterbre= 

<end. „Wir müſſen uns eilen, damit wir rechtzeitig zum 

Altan kommen, um den fremden Vetter zu begrüßen. Du 

haſt es-ja Hugo verſprochen. Und nun komm, kein Wort
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ivollen wix mehr über Herrn vy. Ernau ſprechen, ih weiß 
ja nin doch, was i< weiß.“ 

Sie umarmte noh einmal Eliſe ſtürmiſch, dann riß ſie 
ſi los und luſtig auflachend eilte ſie voran dem Herren= 

hauſe zu. Eliſe folgte ihr langſam, ſie bedurfte eines furzen 
ungeſtörten Alleinſeins, um die wirr durcheinander fluthen= 
den Gedanken zu ordnen, die Kſara’s Worte hervorgerufen 
hatten. Mit Beben dachte ſie an die Möglichkeit, daß ſie- 
gezwungen tverden könnte, ihn wiederzuſehen, ihn, an den 
ſie während vier langer Jahre ſo oft mit bangem Zagen 
gedacht hatte, bei dem in den leßten Tagen und Nächten 
ihre Gedanken unabläſſig geweſen waren. Es erfüllte ſie eine 
bange Furcht und doh au< wieder ein ſüßes Hoffen, wel= 
ches ſie ſich ſelbſt niht zugeſtehen mochte. 

Auf dem Altan wurde Eliſe {hon erwartet, als ſie 
wohl fünf Minuten ſpäter als Klara, die fie bereits an= 
gemeldet hatte, eintraf; ſie hatte während des kurzen Spa-z 
gierganges dur< den Garten die Faſſung gewonnen, um 
den Vetter Albrecht in ruhig ernſter Weiſe, nicht unfreund= 
lich, aber kaum anders als einen Fremden zu begrüßen. 
Auch ihr erſchien dex Vetter ſo traurig verändert, daß ſie 
niht umhin konnte, einiges Mitleid, welches ſie milder 
ſtimmte, für ihn zu fühlen. Er mußte wohl ſ{hwer in 
den vergangenen Jahren gelitten haben. War vielleicht in 
ihm das Gewiſſen erwacht? Raubte ihm die Erinnerung 
an eine ſ<macvolle That die Ruhe ſeiner Nächte? Quälte 
ihn die Neue? Glülich war er ſicherlich niht. Wenn er 
wirklich ein Verbrechen begangen hatte, fo genoß ec die 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. VI. 5 è
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Früchte deſſelben niht. Es lag ein tief trauriger Auëdru> 

in ſeinen Augen, wenn ex Eliſe anbli>te, ein Ausdru>, der 

ſie vielleicht noh verſöhnlicher geſtimmt haben würde, wenn 

ex bleibend geweſen wäre, aber er ſ<hwand, wenn Bertha 

ihn anredete. Albre<ht war, ſeit Eliſe ihn nicht geſehen, 

ein anderer Menſch geworden, ob aber ein beſſerer Menſch? 

Dieſe Frage wagte Eliſe ſich niht zu beantworten. Sie 

fühlte ſi zu einem gewiſſen Mitleiden für ihn gezwungen, 

abex Vertrauen hätte ſie doh zu ihm nicht faſſen können, 

wie ſehr ex fih auch bemühte, freundlich, ja herzlich zu ihr 

zu ſprechen, ohne ihr eine Vertraulichkeit aufzudrängen, 

die ſie mit Stolz zurü>gewieſen haben würde. 

Sie hatte am Theetiſch den Plaß neben ihm bekommen 

und ex unterhielt ſich viel mit ihr. Jn herzlich freund= 

lichex Art fragte er nah ihrer Mutter, er gab dabei dem 

Gefühl der Verehrung, welche ihn für die vortreffliche 

Dame erfüllte, in warmen Worten Ausdru> und zwang 

ſie hiedur<h, ſeine Fragen eingehender zu beantworten, als 

es ſonſt wohl geſchehen wäre; ſobald er aber bemerkte, daß 

ſeine Fragen wortärmere Antworten erhielten, als bisher, 

brach er dieſelben taktvoll ab. Er erzählte ihr dann von 

Schloß Oſternau, von den Veränderungen, die dort nah 

dem Wiederaufbau des S@hloſſes vorgegangen ſeien, von 

allen den alten Leuten im Dorf, die ſie gekannt hatte 

und deren fie no< immex in freundlicher Erinnerung ge= 

dachte. Dabei konnte es denn niht fehlen, daß das 

allgemeine Geſpräch ſih der Zeit zuwendete, welche alle 

die in dem kleinen Kreiſe Vereinigten, mit Ausnahme 

Klaxa!3, zuſammen zugebracht hatten, und daß au<h des
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Herrn v. Ernau, des damaligen Jnformators Pechmayer, 
gedacht wurde. 

Ein leichtes Erröthen flog, als dieſer Name genannt 
wurde, über Eliſens Wangen, fie bli>te unwillkürlich zu 
Bertha hinüber. Da bemerkte ſie, daß dieſe einen ſchnellen 
Blick des Einverſtändniſſes mit Albrecht austauſchte; im 
nächſten Augenbli> erſchien es ihr, als ob ſi plößli<h 
der Ton, in wel<hem Albrecht bisher geſprochen hatte, än= 
dere, und der günſtige Eindru>, welcher bisher faſt gegen 
ihren Willen die Unterhaltung mit Albrecht auf ſie gez 
macht hatte, verflog augenbli&li<h wieder. 

Sie wußte, tie glühend damals Albrecht den Jnfor- 
mator gehaßt, wie er ihn no< zuleßt einer Chrloſigkeit, 
des Diebſtahls verdächtigt hatte; jeht aber ſprah er von 
ihm in Ausdrü>en höchſter Bewunderung. Er erklärte, 
daß ihn die Mittheilung Bertha’s über die Metamorphoſe 
des Kandidaten zum Cavalier durchaus nicht überraſcht 
habe, habe doh der einfache Juformator ſich ſtets als voll- 
kommener Cavalier gezeigt. Mit großer Geſchi>lichkeit wußte 
er mit ſeinen anerkennenden Worten leichte Andeutungen zu 
verſ<melzen, daß wohl Bertha damals ein wärmeres Jit= 
tereſſe für den glänzend begabten jungen Mann gehabt 
haben möge; er ſchien es niht zu bemerken, daß bei jeder 
ſolchen halb ſcerzhaften Andeutung eine Wolke über Wan- 
gen's Stirne flog, beſonders als er von dem überwältigen- 
den Eindru> ſprach, den Ernau's Klavierſpiel und Geſang 
auf alle Zuhörer, vorzugêweiſe aber immer auf Bertha 
gemacht, ‘dié bei ſeinem Spiel nur Auge und Ohr für ihn 
gehabt habe.
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Jn einer ganz ſeltſamen, für Eliſe förmlich unbegreiflichen 

Weiſe benahm ſich bei dieſen Andeutungen Bertha. Sie 

wurde verlegen, ſie wies die Beſchuldigung, für den Jnſor= 

matox ein höheres Jntereſſe gefühlt zu haben, in einer fo 

ſonderbaren Art zurü>, daß durch die Zurüctweiſung beinahe 

mehr als dur< Albre<ht’'s Worte deren Nichtigkeit beſtätigt 

ivurde. Sie leugnete es nicht, daß ſie dur ſein Spiel 

ſtets im tiefſten Herzen bewegt worden ſei, aber ſie ver= 

theidigte ſich mit einem jibermäßigen Eifer dagegen, daß 

ihr Jutereſſe ſeiner Pexfon gegolten habe, und obwohl 

Wangen, deſſen gute Laune ſichtlich einer tiefen Verſtim= 

mung wih, mehrfa<h das Geſpräh nach einer anderen 

Richtung zu leiten ſich bemühte, wußte ſie es doch mit der 

Unterſtüzung Albrechts immer wieder auf den Herri 

v. Ernau zurü>zuführen. Sie erzählte ſelbſt von dem 

Beſuch, den ſie am Nachmittag mit Wangen und Klara 

in Plagniß gemacht, von der Liebenswürdigkeit, mit welcher 

Ernau ſie empfangen habe, von ſeinem wunderbaren 

Spiel, dem ſie mit wahrem Entzücken gelauſcht habe, wähz 

xend Wangen und Klara ſi< in der Plagniber Wirth=- 

ſchaft umgeſchaut hätten. 

Wangen konnte niht umhin, zu beſtätigen, daß Ernau 

noch immer derſelbe Künſtler ſei, als dex ex ſich in Schloß 

Ofternau gezeigt habe, aber nux auf das Anrufen ſeines 

Urtheils hin ließ ex ſich zu dieſer Zuſtimmung bewegen, 

und er gab ſie in verdroſſen widerwilliger Weiſe halb 

gezwungen ; noh verdrießlicher aber wurde ex, als Bertha 

ihn aufforderte, am nächſten Tage ſeinen Beſuch in Plagz 

niß, und zwar in Begleitung Albrechts, zu wiederholen.
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„Wix können doh Herrn v. Ernau mit unſeren Be= 

ſuchen nicht überlaufen. Es würde zudringlich ſein, wenn 

ih ihm einen zweiten Beſuch machte, ehe er den meinigen 

in Linau exwiedert hat.“ 

„Ex iſ no< immer frank und fann vox Anfang nächz 

ſter Woche nicht kommen,“ wendete Bertha dagegen ein ; 

„jeder Verdacht einer Zudringlichkeit abex wird dadur< 

ausgeſchloſſen, daß der Vetter Albrecht natürlich gern den 

alten Bekannten, der ihn nicht aufſuchen kann, beſucht. 

Hexr v. Ernau wird ſi gewiß herzlich freuen, Dich und 

den Vétter zu ſehen, und gerade dadur<, daß Du die 

ſtrenge Geſellſchaftsform nicht beobachteſt, zeigſt Du ihm, 

daß Du gute Nachbarſchaft mit ihm halten willſt.“ 

Wangen, der ſonſt gern jeden kaum angedeuteten Wunſch 

ſeinex Frau erfüllte, ließ ſi diesmal lange nöthigen, ehe 

er ſich entſchloß, ihrem Zureden nachzugeben ; aber ‘er gab 

doh endlich nach, als auh Albrecht verſicherte, ex halte 

es faſt für eine Pflicht, ſeinen kurzen Aufenthalt in Linau 

zu einer Erneuerung der Bekanntſchaft mit Herrn y. Ernau 

zu benußen. Wangen willigte darauſhin ein, am fol= 

genden Vormittag nah Plagniß zu fahren. 

„Fahren wir auch wieder mit, Bertha und ih?“ fragte 

Klara. 

„Nein! Es iſt mit dem einen Beſuch, den ih mit 

Cuch in Plagniß gemacht habe, mehr als übergenug!* 

erwiederte Wangen ſcharf abweiſend. 

Am folgenden Morgen, als die Familie mit ihrem 

Gaſt am Kaffeetiſch wieder vereint wax, erinnerte Bertha 

Wangen an- ſein Verſprechen.
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„Jh habe es ni<t vergeſſen“ erwiederte ex miß= 
muthig. „Es wäre mix lieber, ih hätte es ni<t gegeben, 
da aber der Vetter Albre<ht dux<haus Herrn v. Ernau 
beſuchen will, werde i< ihn natürlich begleiten.“ 

Ex bli>te bei dieſen Worten Albrecht fragend an, in 
der Hoffnung, derſelbe werde auf die Erfüllung des Ver= 
ſprechens verzichten, da dies aber niht geſchah, gab ex 
dem Diener den Befehl, daß die leichte Kaleſche angeſpannt 
werde. Nach einer halben Stunde ſaß er bereits mit 
Albrecht im Wagen; er hatte während dieſer halben 
Stunde kaum ein Wort geſprochen, und als ihm beim 
Abſchiede Klara einen ſ{<önen Gruß an Herrn v. Exnau 
auftrug und Bertha ſcheinbar ganz unbefangen auch für 
ſich dieſem Auftrag zuſtimmte, hatte er ihr nur mit einem 
zornigen Blik geantwortet. 

Während der Fahrt na<h Plagniß ſpra<h Wangen 
wenig. Es wax ſonſt nicht ſeine Gewohnheit, ſich einem 
trüben Nachdenken zu überlaſſen, er unterhielt fich gern 
und lebhaft, heute aber hatten die fruchtbaren Felder, 
dux< welche der Weg führte und die ihm ſtets einen 
willkommenen Gegenſtand der Unterhaltung boten, kein 
Intereſſe für ihn, ex mußte immer wieder zurü>denken 
an das geſtrige Abendgeſpräch. Hatte nicht Bertha wäh= 
rend deſſelben wirklich eine Theilnahme für Herrn v. Ernau 
gezeigt, die ganz den vielfachen Andeutungen Albrecht's 
entſprah? War ſie nicht die Veranlaſſung geweſen, daß 
er gegen die herrſchende Sitte mit ihr und Klaxa na< 
Plagniß gefahren war, und daß ex mit den Damen dem 
Nichtverheiratheten den exſten Beſuch gemacht hatte? War
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niht Ernau geſtern merkwürdig ſtill und offenbar geiſtig 
erregt geweſen nach der langen Unterhaltung, die: er mit 

Bertha allein geführt hatte? Wangen machte ſich Vorwürſe 

darüber, daß er geſtern Ernau und Bertha allein gelaſſen 

hatte. Die Saat, welche Albrecht ausgeſtreut hatte, 

wucherte ſchon üppig empor, ſie hatte im Herzen Wangen's 

tiefe Wurzeln geſchlagen. Ex grübelte darüber nah, wel= 

<en Grund Bertha wohl gehabt haben möge, als ſie ihm 

verboten hatte, Ernau mitzutheilen, daß Lieschen v. Oſternau 

fich in Linau aufhalte. Wollte ſie wirkli<h für Klara 

ſorgen? Nein, dies wax eine Lüge! Für ſi ſelbſt fürch- 

tete ſie, ſie war eiferſüchtig auf Lieschen, deshalb mußte 

dieſe jeßt Linau verlaſſen, deshalb ſollte Ernau nichts von 

ihr exfahren, ſo lange fie no< in Linau ſei. Wangen 

fühlte eine brennende Luſt, Bertha/3 Abſichten zu vereiteln, 

dem Herrn v. Ernau mitzutheilen, daß Lieschen in Linau 

ſei, aber ſpäteſtens ams Sonntag zu ihrer Mutter reiſen 

werde. Hätte er nur nicht ſein Wort gegeben! So weit, 

einem Verſprechen untreu zu werden, war er do<h no<h 

nicht gefommen, aber ex hoffte auf Albrecht, der hatte 
nichts verſprochen. Albrecht konnte ja nicht einmal wiſſen; 

daß Bertha Lieschens Aufenthalt in Linau zu verheim= 
lichen wünſche. Darüber, wie Albre<ht wohl in nicht 

auffälliger Weiſe veranlaßt werden fönne, von Lieschen 

zu erzählen und ihren Aufenthalt zu verrathen, ſann 

Wangen nah, während ex träumend ſih in die Kiſſen 
des Wagens zurü>lehnte. Er machte ſich einen förmlichen 

Feldzugsplan, wie ex in Plagniß das Geſpräch wenden 
und drehen wollte, darüber verging ihm ſ{<nell die Zeit,
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und während Albrecht meinte, der Weg nah Plagniß ſei 
doh recht lang und langweilig, wax ex gar nicht damit 
zufrieden, daß ſchon der Wagen in den Plagnißer Gutshof 

einfuhr, denn er war mit ſeinem Plan noh nicht völlig 
im Reinen. 

Egon wax durch das Geräuſch des über das Hofpflaſter 

rollenden und am Portal vorfahrenden Wagens an's 

Fenſter ‘gelo>t worden, es exfüllte ihn mit nicht gezinger 

Verwunderung, daß Wangen heute ſchon, und zwar in 

Geſellſchaft eines thm unbekannten und doh bekannt ſchei- 

nenden Herrn ſeinen Beſuch wiederholte. Ex begrüßte 

vom Fenſter aus die aus dem Wagen ſteigenden Gäſte, 

dann ging er ihnen entgegen. 
Wex mochte der Fremde ſein? Erſt als Albrecht ihm 

die Hand entgegenſtre>te und ihn fragte: „Sie kennen 

mich wohl niht mehr? Hat Herr v. Exrnau die alten 

Freunde des Kandidaten Pechmayèr denn ganz vergeſſen ?“ 

ſtieg Þlößlih, dur< den Ton der Stimme hervorgerufen, 

die Crinnerung an den Lieutenant v. Oſternau in Egon 

auf, und jeßt fand er au< bekannte Züge in dem ſo ſehr 

veränderten, ſchlaffen, gealterten Geſicht. 

Unwillküxlich trat ex einen Schritt zurü>. Er konnte 

mit dieſem Menſchen keinen freundſchaftlichen Händedru> 

austauſchen. Dex Dieb, dex Brandſtiſter hatte kein Recht 

auf ſolche Begrüßung. Verdiente aber auch wirklich Albrecht 

ſolche Bezeichnung? «Kein Beweis lag gegen ihn vor, das 

hatte Storting ſelbſt anerkannt, und er kam in Geſell= 

ſchaft des Herrn v. Wangen als Gaſt nah Plaguiß. 

Ganz überwinden konnte Egon feinen Widerwillen nicht.
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Ex berührte nur eben die ihm dargebotene Hand, und die 

Worte des Willkommens, mit denen er die beiden Herren 

begrüßte und ſie einlud, in ſein Zimmer zu treten, klangen 

ſo eiſig falt, daß fie gerade nux der gebotenen Höſlichkeit 

genügten. 

Albrecht ſchien indeſſen den ſroſtigen Empfang nicht 

zu bemerken, er mühte ſi<h, außerordentli<h liebens8würdig 

zu ſein. Er ſpra<h viel von den vergangenen ſchönen 

Tagen, er ſcherzte über das gelungene Abenteuer des Herrn 

v. Ernau, der mit ſo großem Erfolg ſein Jnkognito in 

Schloß Oſternau aufrecht erhalten und ſi<h als armer Fn- 

formator die Freundſchaft und Achtung der ganzen Faz 

milie Oſternau erworben habe. Er ſprach ſo unbefangen 

und herzlich, als habe nie zwiſchen ihm und dem Kandidaten 

Pechmayer ein ſeindſeliges Verhältniß geherrſ{<t, als ſeien 

ſie Beide ſtets die intimſten Freunde geweſen. Von allen 

damaligen Schloßbewohnern und ihrem Verhältniß zu dem 
Kandidaten erzählte ex, nux Lieschen erwähnte ex faum 

vorübergehend, und fo oft ſi<h au< Wangen im Laufe der 

Unterhaltung bemühte, gerade ihren Namen zu nennen, 
um Albrecht zu zivingen, daß er von ihr ſpreche und ex= 

zähle, daß ſie jet in Linau ſich aufhalte, immer zer= 

ſtörte Albrecht dur< irgend eine geſchi>t aufgeworfene 

plößliche Frage oder dur< eine abſpringende Bemerkung 

ſeinen Plan. Ex wurde dabei durch Egon unterſtüßt, der 

recht abſi<htli<h es vermied, Lieschens Namen nux zu 

nennen. 
Egon berührte das gewaltſame Hervorſuchen dieſer 

alten Erinnerungen, die Falſchheit, mit welcher Albrecht
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von ſeinem herzlichen Verhältniß zu allen Mitgliedern 

der Familie Oſternau ſprach, die geheuchelte Verehrung | 

für Hern und Frau v. Oſternau ſo peinlih, daß er 

das Ende dieſer gezwungenen Unterhaltung herbeiſehnte; 

am peinlichſten aber wäre es ihm geweſen, aus dem ver= 

haßten Munde etwa auh Lobes3erhebungen über Lie3chen 

zu hören. Ex war ſo wortkarg, antwortete ſo furz und 

froſtig, vermied es ſo abſichtlich, ein vertrauliches Geſpräch 

auffommen zu laſſen, daß tros aller Bemühungen Albrecht's 

die Unterhaltung doh bald in’8s Stocken gerieth, und daß 

Wangen niht umhin konnte, ſchon na< einer halben 

Stunde den kurzen Beſuch zu beenden. 

Nux um dex Form zu genügen, bat Egon ſeine Gäſte, 

ihn do< ni<t ſo ſ{hnell zu verlaſſen; als Wangen er= 

flärte, er habe verſprochen, zu Mittag wieder in Linau 

zu ſein, ſprach zwar Egon ein kaltes Wort des Bedauerns 

darüber aus, daß ein ſolches Verſprechen gegeben worden 

ſei, aber er verſuchte nicht, daſſelbe zu erſchüttern. Er 

begleitete dann — ebenfalls nur der Form wegen — 

Wangen und Albrecht bis zu dem Wagen, indem er erz 

flärte, ex fühle fih vollkommen wohl, als Wangen ihn 

zurücfhalten wollte. So höfli<h und roſtig, wie der 

Empfang dex Gäſte, war auch der Abſchied, und ebenſo 

lautete das freiwillig gegebene Verſprechen Egon'3, den 

Beſuch in Linau zu exwiedern, ſobald ſeine Geſundheit 

es irgend geſtatte. | 

Lange Zeit ſaßen Wangen und Albrecht ſchweigend 

neben einander in dem Wagen, der ſchnell auf dem Wege 

nach Linau dahinfuhr; ſie dachten wohl Beide nah über
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die wenig freundliche Aufnahme, welche ihx Beſuch bei 
dem Herrn v. Exnau gefunden hatte. 

Albrecht gab ſeinen Gedanken zuerſt Worte. 
„E3 wäre vielleicht beſſer geweſen, wir hätten dieſen 

Beſuch nicht gemacht,“ ſagte ex. „Wir ſind nicht freund= 
lich empfangen worden. Herr v. Ernau liebt es offenbar 
niht, wenn ex exinnert wird an ſeine Pehmayer-Exiſtenz 
und überhaupt an jene Zeit, in welcher ex in thörichter 
Verblendung ſein Lebensglü> ſi< ſelbſt vernichtet hat. 
Was würde er heute wohl darum geben, wenn ex damals 
nicht ſo wahnſinnig vor ſeinem eigenen Glü> geflohen 
wäre! Er kann es Jhnen nicht vergeben, Vetter, daß 
Sie der glü>liche Gatte Bertha’s geworden ſind. Ex 
beneidet und haßt Sie.“ ] 

Wangen antwortete niht. Er hatte Aehnliches ge= 
dacht, Cgon's unfreundlicher Empfang hatte dieſen Ge= 
danken in ihm eriwe>t. 

„Sh habe mi< übrigens herzlich darüber gefreut, 
Vetter, daß Sie Ernau’s Verſprechen, bald na< Linau 
zu fommen, ſo falt aufgenommen haben. Sie thun jeden=- 
falls gut daran, den nahbaxrlihen Umgang mit dem Herrn 
jo viel einzuſchränken, wie es die Höflichkeit und die 
Nothwendigkeit, mit Nachbarn zu verkehren, irgend ge= 
ſtattet.“ 

„Weshalb?“ fragte Wangen. 
Er hätte nicht nöthig gehabt, zu fragen, er wußte, 

ivas Albrecht antworten würde, aber ex fühlte eine krank- 
hafte Begierde, aus einem anderen Munde das zu hören, 
was ex ſelbſt dachte. Er wußte, daß jedes Wort, welches
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ex hören würde, ihm Schmerz bereiten würde, aber er 

mußte es hören. : 2 

„Ihre Frage überraſcht mich, Vetter. Jh möchte kein 

Mißtrauen in Jhre Seele werfen, aber i< glaube es 

Shnen als Jhr alter Freund, als Fhr Verwandter ſchuldig 

zu ſein, Jhnen und meiner liebenswürdigen Couſine Ber= 

tha, Sie daran zu erinnern, daß Ernau ſchon als junger 

Mann in Bexlin im Rufe eines raffinirten Wüſtlings 

geſtanden, der mit beſonderer Vorliebe ſchönen jungen 

Frauen ſeine Huldigungen dargebraht hat. Manches 

Cheglüd iſt von ihm zerſtört worden, ohne daß er ſich ein 

Gewiſſen daraus gemacht hätte, ex hat im Gegentheil, ſo 

iſt mix vielfah erzählt worden, groß gethan mit ſeinen 

Exfolgen. Es kann mix nicht einfallen, au< nux andeuten 

zu wollen, daß Sie, lieber Vetter, irgend eine Gefahr 

laufen fönnten, Sie ſind der Liebe Fhrer vortrefflichen 

Frau zu ſicher, und wenn ſi< au< meine Couſine Bertha 

naturgemäß für den talentvollen Herrn v. Ernau inter= 

eſſixt, wenn ſie auch mit Entzücken ſeinem meiſterhaften 

Spiele lauſcht, ſich gern ſeiner geiſtreichen Unterhaltung 

hingibt, ſo iſt ſie doh viel zu ſtolz und edel, als daß ihr 

Exnau irgend gefährlih werden könnte. Troßdem aber, 

ſo meine ich, ſind Sie es ihr und ſi ſelbſt ſchuldig, daz 

für zu ſorgen, daß ein Mann von Ernau's Charakter 

nicht ein zu häufiger Gaſt in Fhrem Hauſe wird. Aber 

ſprechen wix nicht mehr davon, ih fühle, ih bin zu weit 

gegangen; ih habe kein Recht, Jhuen ſolche Nathſchläge 

zu extheilen.“ 

Ex ſchwieg. Wangen antwortete niht, was hätte er
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auc ſagen ſollen? Beſtätigten ihm niht Albre<ht's Worte 

den Verdacht, der ihm jeßt ſhon kaum mehr ein Verdacht, 

fondern Gewißheit war? Mochte ſich Albrecht au< aus 

Schonung für Bertha noch ſo zart ausdrü>ten — was er 

meinte, ging doh flar aus ſeinen Worten hervor: Bertha 

liebte den Herrn v. Exrnau, hatte ihn immer geliebt! Ob 

wohl ſchon zwiſchen Beiden ein geheimes Einverſtändniß 

Herrſ<hte? Das Blut drang Wangen bei dieſem Gedanken 

glühend in die S<hläfe, es pochte und hämmerte, dann 

fühlte er, wie ſi< ihm die Bruſt zuſammenpreßte. Er 

biß die Lippen zuſammen, um niht einen Ausruf der 

Wuth hören zu laſſen. 

Die Eiferſucht, die raſende, thre Opfer erbarmungslos 

zerfleiſchende, dieſe mit unzerreißbaren Ketten feſſelnde 

Leidenſchaft hatte ihn gepa>t und hielt ihn feſt, ihr konnte 

ex niht wieder entrinnen. Jeder, auh der geringſte Um= 

ſtand, deſſen er ſi< aus dem früheren Zuſammenleben 

Bertha's und Ernau’s erinnerte, gab ihr neue Nahrung. 

Wohl kämpfte ex no< gegen die unſelige Leidenſchaft, 

wohl ſagte er ſich ſelbſt, daß es eine Thorheit ſei, ein 

bisher no<h dur< keine Thatſache gerechtfertigtes Miß= 

trauen zu hegen, aber fſolhe Vernunſtgründe beruhigten 

ihn niht mehr. 

Bertha empfing die Zurückfkehrenden mit ihrem liebh= 

lichſten Lächeln, ſie wax bezaubernd liebenswürdig; als ſie 

abex ſih re<t angelegentli<h na< Herrn v. Ernau erz 

fundigte, ob es ihm beſſer gehe, ob er-bald nah Linau 

fommen werde, als ſie Albrecht aufforderte, ihr doh 

recht genau zu erzählen, wie es ihm in Plagnih gefallen
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und wie Herx v. Ernau ihn aufgenommen habe, als aus 
jedem ihrer Worte das höchſte Jutereſſe für Ernau her= 
vorleuchtete, da hatte Wangen keinen Blik mehr für die 
Netze ſeiner wunderſchönen Frau, da ſah ex ihr bezau= 
berndes - Lächeln niht mehr. Dunkle Blutwellen zogen 
ihm vor den Augen vorüber, ſeine Fauſt ballte ſich, jedes 
ihrer Worte erſchien ihm als eine Beſtätigung ſeines 

_ Verdachtes und fachte ſeine Eiferſucht zu einer wilden 
Flamme an. 

Düſteren Blies, ſtarr vor ſih niederſhauend, ſaß er 

ſ<hweigend am Tiſch, er nahm keinen Theil an der Unterx= 
haltung, nur wenn der Name Ernau genannt wurde, 

bli>te ex auf und ſchaute Bertha mit durchdringenden 
Bli>ken an, er hätte ihr gar zu gern in der Seele geleſen. 
Ex nahm kaum mehr einen Antheil an der allgemeinen 
Unterhaltung, aber er hatte dies au< niht nöthig, dent 
Bertha und Albrecht führten ſie in der lebendigſten Weiſe 
und leiteten ſie mit Vorliebe immer wieder auf Herrn 
v. Ernau zurü>, bald auf deſſen Vergangenheit, bald auf 

ſein nächtliches Abenteuer am Dombrowker Damm und 

ſeine Krankheit, bald auf die beiden Beſuche in Plagnib. 

Wangen litt bei dieſen Geſprächen entſeßli<h. Wie 

gern hätte er ſie abgebrochen, aber das durfte ex nicht, 

boten ſie ihm doch die Gelegenheit, ſich mehr und mehr zu 

überzeugen, daß ſeine Eiferſucht vollen Grund habe. Er 

lauſchte de8halb mit aufmerkſamem Ohr, kein Wort, kein 

Bli> Bertha?s entging ihm. 
Nach Tiſch konnte ex es auf dem Altan in der Ge= 

ſellſchaft Bertha's nicht mehr aushalten, die Luft erſchien
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ihm diX und ſchwer, ſie preßte ihm die Bruſt zuſammen, 
er mußte allein ſein, mußte hinaus in's Freie. Ex, ließ 
ſich ſein Reitpferd ſatteln, den Vetter Albrecht, der ihn 
auf dem Spazierritt begleiten wollte, wies er zurü>; erſt 
als er in wildem Jagen querfeldein ſprengte, fiel ihm 
ein, daß er früher ſicherli<h niht Albre<ht und Bertha 
allein gelaſſen haben würde. Er mußte lachen darüber, 
daß er früher auf Albrecht eiferſüchtig geweſen war, jeht 
wußte er beſſer, wer ſein Todfeind, der Zerſtörer ſeines 
Glüdes war. 

Plan- und ziellos jagte er auf den Feldern umher, 
da fiel ihm plöuli<h ein, vielleicht könne Herr v. Ernau 
heute no< den angekündigten Gegenbeſu<h machen. Er 
überlegte niht, er dachte niht, ſchon eine ſolche Möglich= 
teit erregte ſeinen Zorn; auf dem nächſten Wege, quer 
über die Felder fort, jagte er zurü> na<h Linau, um 
auf dem Altan Bertha und Albrecht allein in freund- 
ſchaftlicher Unterhaltung zu finden. 

Er ſchämte ſich jeßt ſeines unbegründeten Verdachtes, 
es überkam ihn eine plößliche angenehme Beruhigung, die 
ebenſowenig motivirt wax, wie vorher ſein thörichter Glaube, 
Ernau ‘könne in ſeiner Abweſenheit na< Linau gekommen 
ſein, aber er dachte und überlegte niht mehr, er überließ 
ſich gedankenlos ebenſowohl dem Gefühl der Beruhigung, 
wie dem ſeiner grundloſen Eiferſucht. Ex ſeßte ſi neben 
Bertha und plauderte mit ihr und Albrecht ſo gemüth- 
li< und harmlos, wie jemals; ex meinte, ex habe ſeiner 
ſ<hönen Frau ein ihr angethanes Unrecht abzubitten; des= 
halb war ex no< freundlicher, ja zärtlichex zu ihr, als
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ſonſt gewöhnlich. Ex nannte ſie nur ſein liebes Frau- 

hen, ex Tüßte ihr die Hand und ſpielte dann, während 

er mit ihr ſprach, tändelnd mit einer der ſ{<önen vollen 

ſchwarzen Locten, die ihr bis auf die Schultern herab= 

fielen. 

Abex dieſe glü>liche Stimmung wax niht von langer 

Dauer, ſie verdüſterte ſi< ſ<hnell wieder, als im Laufe 

der Unterhaltung Bertha den Namen Ernau wieder aus-= 

ſprah. Wangen hatte dem Vetter erzählt, daß ex die 

Abſicht habe, vielleicht in dieſem oder jedenfalls im näch= 

ſten Jahre den Winter in Breslau oder Berlin zu= 

zubringen, um Klärchen Gelegenheit zu geben, von tüch= 

tigen Muſik= und Sprachlehrern einen Unterricht zu ex= 

halten, der ihr auf dem Lande niht gewährt werden 

fönne — wax es da nicht ganz natürli<h, daß Bertha 

ſchexzend erwähnte, ſie hoffe, thr reizendes Klärchen werde 

dem Herrn v. Ernau gefallen, und daß ſie im vertrau= 

lichen Geplauder ganz offenherzig dem Vetter mittheilte, 

ſie wünſche nichts mehr, als daß Klären einmal Frau 

v. Ernau werde? Was ſie dazu thun könne, werde ſie 

thun, ſie werde ret freundli<h und lieben8würdig gegen 

den Herrn v. Exnau ſein, damit dieſer ſi< wohl im 

Linauer Herxenhauſe fühle, oft wiederkomme und dabei 

Kläxchen kennen und lieben lerne. 

Albrecht lachte herzlich über ſo weit ausſehende Pläne, 

Klärchen ſei ja no< ein Kind, Bertha aber vertheidigte 

mit Feuereifer thre Abſicht. Jn zwei Jahren werde Klara 

erwachſen ſein, man könne nicht früh genug für ihr Glüd 

ſorgen, und ein größeres Glü> als das, die Gattin eines



RE 

Roman von Adolph Stre>fuß. 81 

ſo reichen, geiſtvollen, liebenswürdigen, genialen Mannes, wie 
Herr v. Exnau, zu werden, laſſe ſich gar nicht denken. Ber= 

tha’s dunkle Augen leuchteten in einem verzehrenden Feuer, 
als ſie mit überſhwenglichen Worten die Vorzüge Ernau's, 
das Glüd, ſeine Gattin zu werden, ſchilderte, und jedes 

dieſer Worte ſachte die Eiferſucht Wangen's von Neuem 

zu liter Gluth an. Je ſtiller er wurde, je mehr ſi<h 
jeine Stimmung verdüſterte, je eifriger wurde Bertha in 
ihren begeiſterten Lobreden auf Ernau, ſo eifrig, daß ſelbſt 
der Vetter Albrecht ihr ſcherzend mit dem Finger drohte 
und ſie ne>end vor dem gefährlichen Herrn v. Exnau 
warnte. Sie ſtußte einen Moment, ſchien verlegen, lachte 
aber dann über ſolchen thörichten Scherz und fuhr fort, 
alle die Vortheile aufzuzählen, die aus der näheren Vexr= 
bindung ihrer Familie mit dem Herrn vy. Ernau erſprießen 
müßten. Sie ſchilderte mit ſchwarzen Farben die -Troſt= 
loſigkeit ihres bisherigen einſamen Lebens, die Lang= 
iveiligfeit eines Umganges, der ſi<h auf wenige geiſtloſe 
Landjunker mit ihren noch geiſtloſeren Frauen und Töch= 
tern beſchränke — wie ganz anders, wie geiſterfriſchend 
werde dagegen der geſellige Verkehr in Linau ſein, wenn 
Herr v. Ernau der Mittelpunkt deſſelben werde. — 

Wangen fonnte es niht mehr ertragen. Ex ſprang 
auf und eilte na<h dem Garten, um auf einem einſamen 
Spaziergange ſich jedes Wort, welches ex gehört und wel= 
ches ſich tief in ſein Gedähhtniß eingeprägt hatte, zu wie= 
derholen, und jedes dieſer überſchwenglichen Worte war 
ihm ein Beweis dafür, daß Bertha Ernau liebe, daß ſie 
nur für ſi, nicht für Klara, den glühenden Wunſch 

Bibliothek, - Jahrg. 1884, Bd. VL. 6
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fühle, ihn wo mögli< als täglichen Gaſt in Linau zu 

ſehen. Mit ſelbſtquäleriſcher Gründlichkeit wog ex die 

Bedeutung auch der ſcheinbar unbedeutendſten Aeußerungen 

ab, und immer wieder kam er zu demſelben Reſultat. 

Ex irrte in dem Garten umher, bis er geiſtig und 

körperlich tief ermattet war, erſt als die Abendglo>e läutete, 

kehrte er in das Schloß zurü>. Ex fand auf dem Altan 

ſchon Eliſe und Klara, die ganze Familie war um den 

Theetiſch vereinigt. Wangen war ſo geiſtesmatt, daß er 

faum befähigt war, an der Unterhaltung, die Albre<t 

lebhaft führte und bei welcher er feine Worte vorzugs= 

weiſe an Eliſe richtete, theilzunehmen.- Ex hörte nicht, 

was geſprochen wurde, ſeine Gedanken flogen weit über 

den kleinen Kreis fort, bald zurü> in die alte Zeit na< 

Schloß Oſternau, bald hinüber nah Schloß Plagniß — 

da we>te ihn plößlih aus ſeinem ſtillen Grübeln der 

wieder von ſeiner Frau geſprochene verhaßte Name Ernau. 

Hatte Bertha denn keinen anderen Gedanken mehr? 

Mußte ſie immer von ihm und nux von ihm ſprechen? 

Ex konnte es niht mehr anhören. Ein plößliches Un= 

wohlſein, heftigen Kopfſchmerz vorſchühßend, verließ er den 

Familienkreis, er ſeßte ſih im Garten auf eine Bank 

und hier blieb er ſißen bis tief in die Nacht hinein. Erſt 

als ſhon längſt alle Bewohner des Herrenhauſes im ſüßen 

Sc<hlummex ruhten, ſuchte au er ſein Lager auf, um auh 

in ſeinen unruhigen Träumen verfolgt zu werden von dem 

Geſpenſt, welches ihn niht mehr verließ. 

Traurige Tage folgten für Wangen. Die unglüdſelige 

Eiferſucht, die Leidenſchaft, die von jeher in ihm geſ{<lum=



= 1: 7 Z N — 

C oo O eE 83 

mert hatte, jeßt aber erſt zur wilden, Alles verzehrenden 
Flamme emporgelodert wax, erfüllte thn fo ganz und gax, 

daß ex feine anderen Gedanken mehx hatte, daß er mit 

fieberhafter Unruhe jedes Wort und jeden Bli Bertha's 
belauſchte, daß er aus jeder ihrer Aeußerungen neuen 

Grund für ſeine Eiferſucht ſchöpfte. Die abenteuerlichſten 
Phantaſien erfüllten ihn. Eine geheime Verbindung zwi= 

ſchen Bertha und Ernau mußte beſtehen, wenn er nux 

hätte ergründen können, welche? Gewiß fam Ernau in den 
nächſten Tagen! Mit peinlicher Ungeduld erwartete Wangen 
dieſen Beſuch, den ex doch fürchtete. Er verkieß das Haus 

nur no<, um kurze Spaziergänge in den Garten oder auf 

das Feld hinaus zu machen, wenn ex das Leßtere that, fagte 
er dem Bedienten ſtets, nah welcher Richtung ſein Spazier= 
gang ſich wende, und hinterließ den Befehl, ihn ſofort zurück= 

zurufen, wenn etwa Herr v. Ernau zum Beſuch eintreffe. 

Mit jedem Lage wuchs die fieberhafte Unruhe, welche 
Wangen peinigte, Bertha und Albrecht hatten faum mehr 

nöthig, ſie dur<h neue Geſpräche über Herrn v. Ernau zu 

ſchüren, ſie machte den unglüclichen Eiferſüchtigen halb 
wahnſinnig, ſie zerrüttete. ihm Körper und Geiſt: 

So vergingen langſam die traurigen Tage der Woche, 
an jedem Tage hatte Wangen gehofft und gefürchtet, der 

Herx v. Exnau werde einen Beſuch in Linau machen, bei 
jedem Spaziergang hatte ex erwartet, zurücgerufen zu 

werden, aber immer wax ſeine Erwartung getäuſcht wor= 

den. Wenn Herx v. Ernau wirklich in dieſen Tagen viel= 
leiht in Linau geweſen war, dann hatte er eine heimliche 
Zuſammenkunft mit Bertha gehabt. Und ſo war es ſichex=
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_li<h! Wangen war davon überzeugt, obgleich ex nicht di 
— geringſten Gründe für ſolchen Glauben hatte. Ex forſchte 

im Geheimen im Dorfe. Linau nah, ob vielleicht einer 
der Tagelöhner zufällig Herrn v. Ernau, den er den Leu= 
ten genau beſchrieb, in der Nähe des Herrenhauſes ge= 
ſehen habe, jeder Knecht wurde ausgefragt, natürlich ver= 
gebli<h, aber die Ueberzeugung Wangen's, daß Bertha 

hinter ſeinem Rü>en ‘in einem geheimen Einverſtändniß 
mit dem Herrn v. Ernau lebe, wurde hiedux< nur be= 

feſtigt, ſie wurde zur krankhaften fixen Jdee. 
So kam der Sonnabend heran, ohne daß Wangen von 

Herrn v. Exnau irgend etivas gehört hätte. Am Sonn= 
abend machte er ſhon fxüh einen Spaziergang auf das 

Feld hinaus, um ſich in dex friſchen Morgenluft von einer 

-ſ{<lafloſen, in wilden, böſen, wachen Träumen verbrachten 

Nacht etwas zu erholen. Ex wax ſo erſchöpft, daß er feſt 

einſchlief, als er ſi< ni<t fern vom Gutshofe in einem 

kleinen Gehölz in den Schatten eines Baumes lagerte, 

um ein wenig zu ruhen. 
Die Sonne ſtand ſchon ziemli<h ho<h am Himmel, es 

- mochte etiva elf Uhr ſein, als ex aufwachte. War es ihm 

nicht, als höre ex ganz in der Nähe das Schnauben und 
Stampfen von Pferden? Ganz recht, ſein Gehör täuſchte 

ihn niht, hinter dem Gebüſch mußten Pferde ſtehen; aber 

iwie kamen dieſe dorthin, der ſhmale Fahrweg, der dort 

an dem Gehölz vorüberführte, endigte in Feldern, er 

führte von dieſen nah der breiten Fahrſtraße, die — 

ein plößlicher Lichtſtrahl fiel in das Dunkel der Ver= 

muthungen —-na< Plagniß führte.
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Wangen biß fſi auf die Lippen, er preßte die Fäuſte 
trampfhaft zuſammen. Brachte ihm hiex der Zufall die 
Entde>ung des Geheimniſſes, dem ex bisher vergeblich 
nachgeforſcht hatte ? 

Ex ſ{<li< ſi< vorſichtig durch das Gebüſch; mit welcher 
Aufmerkſamkeit betrachtete er den Boden, um nur ja niht 
auf einen troÆenen Zweig zu treten und dur das Knacten 
deſſelben fich zu verrathen, mit welcher Sorgſamkeit bog 
er die Zweige der Büſche auseinander und ließ ſie hinter 
ſich wieder langſam zuſammengleiten ! 

Jet hatte er das Gehölz faſt dur<wandert, nux ein 
dichter Haſelbuſch verde>te ihm noc die freie Ausſicht, 
hinter demſelben ſtanden die Pferde, er hörte deutlich ihr 
Schnauben und wie ſie mit den Hufen in dem dürren 
Laube ſcharrten. 

Nux jenen ſtarken Aſt mußte er ein wenig zurü>biegen, 
dann gewann er einen Ausbli> auf den Weg, ohne daß_ 
er doh ſelbſt geſehen werden fonnte. Jeht war's ge-= 
ſchehen, jeht fonnte er ſich ſo weit vorbeugen, daß ex die 
Pferde zu ſehen vermochte. 

Was ex geahnt hatte, wurde beſtätigt. Dort, etwas 
abſeits vom Wege, ſtand im Baumſchatten ein leichtes, 
elegantes Fuhrwerk. Wangen fannte die muthigen ſ{önen 
Pferde, ex hatte ſie in Plagniß im Stalle geſehen und 
bewundert, der Kutſcher, der ſih auf dem Bote bequem 
zurecht geſeßt hatte, um ein Schläfchen zu machen, war 
derſelbe Burſche, der ihm in Plagniß auf dem Schloßhof 
die Wagenthüre geöffnet hatte und ihm beim Ausſteigen 
behilflich geweſen war.
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Wo abex wax der Beſiber der Cquipage, der Herr 

v. Ernau? Die Antwort auf dieſe Frage war leicht ge= 

geben. Crüau hatte ſeine Equipage verlaſſen, dieſe mußte 

ihn hier, verſte> im Schatten der Bäume erwarten, er 

ſelbſt hatte den nicht mehr weiten Weg na< Linau zu 

Fuß zurü>gelegt, er war zu einem mit Bertha verab= 

redeten Stelldichein geeilt. Das war's ja, was Wangen 

längſt geahnt hatte! Aber wo hatten ſih die Beiden ge= 

funden? Jm Herrenhauſe waren ſie niht. Hätte Ernau 

dort ſeinen Beſu<h machen wollen, dann hätte er nicht 

nöthig gehabt, für ſeine Equipage ein Verſte> ausfindig 

zu machen, dann wäre er, wie jeder andere Beſucher, bis 

zum Linauer Herrenhauſe gefahren! Wo konnten ſie ſein? 

Gab es in ganz Linau einen ſtilleren, verborgeneren 

Ort als die ſchattige Herrenlaube an der äußerſten Grenze 

des Gartens. Gab es einen Ort, beſſer geeignet für eine 

verſtohlene Zuſammenkunft? Dort, wo der Garten ‘be= 

grenzt wird von Feldern, zieht ſich ein breiter Streifen dicht= 

verwachſenen Gebüſches hin, der jeden Einbli> in den 

herrſchaftlichen Garten verhindert. Auch vom Hauſe aus 

iſt dex verſchlungene Weg nicht zu überſehen, der ſi<h dur 

die hohen Büſche ſchlängelt und der nach der Laube ſührt. 

Das den ganzen Garten vom Felde abſchließende Gitter 

Yat eine kleine Thüre, der alte Herr v. Wangen hatte 

fie einſt einrichten laſſen, um dixekt vom Garten nach 

dem Felde hinausgehen zu können. Sie iſ ſeit vielen 

Sahren freilich ſtets verſchloſſen geweſen; aber der Schlüſſel 

hängt im Vorſaal an dem Schlüſſelbrett. Nichts Leich= 

teres, als ſi dieſen Schlüſſel zu verſchaffen! Bertha hat
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ihn dem Geliebten übergeben, dur die fleine Gartenthüre 
findet Ernau zu jeder Stunde des Tages und des Nachts 
den Eingang zu dem Garten, und hier in der verborgenen 
Laube findet ex Bertha, die ihn mit Sehnſucht erwartet. 

Wie ruhig überlegte ſich Wangen die einfache Löſung 
des Näthſels, welches ihn in den lebten Tagen zu heftiger, 

wilder Erregung getrieben hatte. Ex war nicht mehr zornig, 

nein, gewiß niht! Wenn ſeine Hand ſi< krampfhaft zur 
Fauſt ballte, fo bewirkte dies nux die tiefe Empörung über 
den niederträchtigen Verrath an ſeiner Ehre, begangen 
dur ſeine Gattin, die er ſo innig geliebt hatte. Ex war 

nicht zornig, denn der Richter darf nicht zornig ſein, und 
Gericht mußte er Halten über die Treuloſe und über den 

Elenden, der die in Linau genoſſene Gaſtfreundſchaft ſo 
ſ<nöde mißbrauchte. 

Er mußte die Beiden überraſchen bei ihrem frevelhaſten, 
zärtlichen Stelldichein. Und dann? Es wax nicht nöthig, 

darüber nachzudenken, ex wußte ja, daß es nur einen 

Weg für ihn gab, den Nichtswürdigen zur Rechenſchaft zu 

ziehen. 

Ja, er war jebt ruhig, eiſig ruhig! Das bewies er, 
indem ex vorſichtig den Zweig; den er emporgehalten hatte, 

um einen beſſeren Ausbli> zu gewinnen, wieder niederließ. 

Der Kutſcher durfte niht ahnen, daß er in feinem Verz 
ſte> beobachtet worden ſei, wie leicht hätte ex fonſt einen 

weitſchallenden Warnungsruf ausſtoßen können. Mit faſt 

noch größerer Sorgfſamkeit' und Sicherheit als vorher \{li< 

ſich Wangen durch das Gehölz, aber ſobald er dieſes zwiſchen 
ſich und dem Kutſcher wußte, eilte ex im Sturmſchritt,
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jeht feine Vorſicht mehx anwendend, über das Feld fort, 

geraden Weges dorthin, wo in dem Gitter des Gartens die 

fleine Thüre ſih befand. Ex fand ſie, wie er geahnt hatte, 

geöffnet, der Schlüſſel ſtete im Schloß! 

Ein Schauer überrieſelte ihn. Bis zu dieſem Augen= 

bli hatte er no< im innerſten Herzen den Funken einer 

geheimen Hoffnung gehabt, daß er doch vielleicht ſich irren 

könne, jeßt aber ſtand ex vor der Gewißheit, der unumſtöß= 

lichen, fürchterlichen Gewißheit! 

30. 

Noch niemals in den lebten vier Jahren hatte ſich Egon 

fo einſam, ſo troſllos verlaſſen, ſo unbehagli<h und un= 

befriedigt gefühlt, als während der erſten Woche ſeines 

Aufenthaltes in Plagni. Es kam au< Alles zuſammen, 

um ihn in die trübſte Stimmung zu verſehen. Ex war 

nicht krank und do<h auh nicht ganz geſund, ſein Kopf= 

ſchmerz wax zwar verſchwunden, ex konnte, ohne Schwindel 

zu empfinden, die Treppe hinabſteigen, einen Spaziergang 

dur den Hof und die nächſtgelegenen Felder machen, jede 

größere Anſtrengung aber hatte ihm der Arzt verboten. 

Egon hatte feſt verſpre<hen müſſen, ſeinem Thätigfeitstrieb 

wenigſtens bis zur nächſten Woche Zügel anzulegen; da 

blieb ihm denn nichts übrig, als na< furzen Spazier= 

- gängen immex bald wieder na<h ſeinem Zimmer zurü>zu= 

kehren, ein Buch vorzunehmen oder ſih an den Flügel zu 

ſehen und zu muſiciren; ſeinen Wunſch, kräftig in die Wirth- 

ſchaft einzugreifen, mußte er vorläufig unerfüllt laſſen. 

Hätte ex nux wenigſtens mit re<ter Aufmerkſamkeit
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leſen, mit voller Luſt ſich dem Zauber der Muſik hingeben 
önnen, aber das vermochte ex niht. Er nahm ein Buch 
vor, aber wenn er mit Mühe ſi< zur Aufmerkſamkeit ge= 
zwungen, einige Seiten geleſen hatte, dann flatterten die 
rebelliſchen Gedanken auêeinander, bald hinüber nah Linau, 
bald in alte Zeiten zurü> na<h dem Schloß Oſternau; 
bald verfolgten ſie Storting auf ſeinen Reiſen, bald ſuchten 
ſie einzudringen in eine dunkle Zukunft, und ähnlich er= 
ging es ihm, wenn ex ſi< an den Flügel ſeßte, nah 
furzer Zeit ſhon ſanken die Hände von den Taſten, ex 
lehnte ſi< in den Seſſel zurück und überließ ſich dem troſt= 
loſen Grübeln! 

Nach dem Beſuche Wangen's und Albrecht's fühlte er 
ſich no< unkbehaglicher als zuvor. Wangen war ſo ſelt= 
jam zerſtreut, ſo falt und nur gezwungen freundlich ge= 
weſen, ganz anders als bei ſeinem erſten Beſuch; hatte er 
eine Ahnung deſſen, daß während ſeiner Abweſenheit Bertha, 
wenn au< nur während eines furzen Augenbli>s, aber doch 
während eines Augenbli>s, in den Armen des Freundes 
geruht, mit dieſem glühende Küſſe ausgetauſcht hatte? Cin 
peinliches Gefühl tiefer Reue erfüllte Egon bei dieſem Ge= 
danken, und zugleih ein Gefühl bitterer Scham darüber, 
daß ex in jenem Moment ſi<®ni<t ſelbſt zu beherrſchen 
vermocht hatte. Fahre lang war er mit redlihem Willen 
beſtrebt geweſen, ſich ſelbſt zu erziehen, er hatte geglaubt, 
Herr ſeiner ſelbſt, ſeiner Leidenſchaft zu ſein, da hatte ein 
unglü>ſeliger Augenbli> genügt, um ihn untreu den Grund- 
ſäßen der Ehre zu machen, denen naczuleben er ſo feſt ent= 
ſ<loſſen war. Sein gutex Engel war von ihm gewichen !



90 Klippen des Gliü>s. 

Hätte ex in jenem Augenbli> an ihn gedacht, dann wäre 

er ſih nicht ſelbſt untreu geworden, dann hätte die Ver= 

führerin keine Macht über ihn gewonnen! 

Wo mochte Lieschen jezt weilen? Von Storting hatte 

er nux einen furzen Brief aus Berlin erhalten. Frau 

v. Oſternau hatte die Hauptſtadt ſhon vor Wochen ver= 

laſſen, wohin ſie gereist war, das hatte Storting in dent 

Hauſe, in welchem ſie gewohnt hatte, nicht erfahren können; 

auh eine Nachfrage bei der Polizei war vergeblich geweſen, 

und Herr v. Saſtrow, der ihm wohl hätte Auskunft ev= 

theilen können, war unglüdlicherweiſe ebenfalls verreist. 

Da blieb denn Storting nichts Anderes übrig, als na< 

Oſternau zu reiſen, vom Prediger dort hoffte er mit Sicher= 

heit genaue Nachricht über den gegenwärtigen Aufenthalt 

der Geſuchten zu erhalten; konnte au<h der Prediger ſie 

niht geben, dann war Storting entſchloſſen, den Herrn 

Albrecht v. Oſternau direkt zu befragen, der mußte ja 

wiſſen, wohin ex die Wittwenpenſion, zu deren Zahlung 

er verpflichtet war, zu ſchi>en hatte. 

Nach dieſem Brief, den Storting unmittelbar vor feiner 

Abreiſe von Berlin nah Oſternau geſchrieben hatte, war 

feine weitere Nachricht von ihm na<h Plagniß gekommen. 

Sein Schweigen erfüllte Egon mit Unruhe und Sorgen, täg- 

lih ſchi>te ex dreimal einen reitenden Boten nah der 

Poſt, um die für Plagniß beſtimmten Briefe abzuholen, 

aber ſtets kam derſelbe zurü>, ohne die ſehnlichſt erwartete 

Nachricht zu bringen, daß Storting Frau v. Oſternau auf= 

gefunden habe. 

Endlich am Sonnabend Morgen wurde Egon's Yoch=
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geſpannte Erwartung befriedigt; in der Poſttaſche befand 

ſich ein Brief, der Storting's bekannte Schriftzüge auf der 

Adreſſe trug; mit bebender Hand öffnete Egon das Couvert, 

das Herz {lug ihm heftig, es ſlimmerte ihm vox den 
Augen, ex mußte einen Augenbli> pauſiren, ehe er die 

fräftig geſ<hriebenen Buchſtaben zu exkennen vermochte, dann 
aber las er: 

„Verehrter Herr! 

Ihr herrlicher Plan iſt zur Ausführung gebracht, E 

endlich fann i< Jhnen die erfreuliche Nachricht ſenden, daß 

Alles auf das Schönſte gelungen iſt! Meine Reiſe nah 

Oſternau wax erfolgreich, vom Prediger erfuhr ih, daß 

Frau v. Oſternau ſeit einigen Wochen ſi<h eine neue Hei= 
math in Hirſchberg begründet hat, dorthin reiste ih ſofort 
und traf zu meiner großen Freude die verehrte Frau im 

beſten Wohlſein. Sie war ebenſo erſtaunt wie exfreut, mich 
zu ſehen, als i< ihr dann aber die Geſchichte des Herrn 

Karl Johann Simon erzählte, als i<h ihr den bekannten 

Brief zeigte, dann war ſie zuerſt ſprachlos vox Staunen, 
dann aber vergoß ſie Thränen der Nührung und Freude. 
Nicht der geringſte Zweifel an der Wahrheit [meiner Er-= 
zählung ſlieg in ihr auf. Sie ſegnete das Andenken ihres 

trefflichen verſtorbenen Gatten, deſſen Wohlthätigkeit noch 
na<h ſeinem Lode für ſeine Frau und Tochter ſolche 
Früchte getragen habe; tief gerührt erzählte fie mir, daß 
ſie damals Herrn v. Oſterngu Vorwürfe über ſeine übexr= 
triebene Herzensgüte, die ſtets mit Undank gelohnt werde, 
gemacht habe, fie war überglü>li<h darüber, daß ihr dux 
die Rückzahlung der alten Schuld jet die Möglichkeit gez
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währt werde, wieder mit ihrer Tochter zuſammen zu leben, 
daß Fräulein Lieschen nicht ferner gezwungen ſei, ſi<h für 
die Mutter zu opfern. J< hätte wohl gewünſcht, daß 

Sie, verehrter Herr, ein Zeuge des Glüdtes hätten ſein 
fönnen, deſſen Schöpfer Sie ſind. 
Frau v. Oſternau wird mih na< Berlin begleiten, um 

dort das ¡thr gehörige Kapital ganz Jhrex Beſtimmung 
gemäß in Empfang zu nehmen und über daſſelbe geſhüft2= 

mäßig zu quittiren. Morgen früh werden wir zuſammen 
die Neiſe antreten, über deren Erfolg ih Jhnen mündli<h 
berichten werde, heute aber ſende ih Jhnen no< eine Nach= 
rit, die Sie nicht früh genug erfahren können. 

Fräulein Lieschen befindet ſi<h ganz in Jhrer Nähe, 
Sie haben, ohne es zu ahnen, eine Nacht mit ihr unter 
einem Dache verbra<ht! Herr v. Wangen hat fie als Leh= 
rerin und Erzieherin für ſeine Schweſter Klara engagirt, 
in ſeinem Hauſe in Linau lebt ſie, aber, wie mir Frau 

v. Oſternau mittheilte, nux no< für wenige Tage, am 

nächſten Sonntage wird ſie Linau verlaſſen, um zu ihrer 

Mutter zurückzukehren und bei derſelben zu bleiben, bis ſie 

eine andere Stelle gefunden haben wird, was, wie Frau 

v. Oſternau glüdſelig ſagte, jeßt nicht mehr nöthig ſein wird. 
Welche Gründe Fräulein Lieschen bewogen haben, allen 

früheren Verabredungen entgegen Linau ſchon jeßt zu ver= 

laſſen, geht aus dem kurzen Briefe, in welchem ſie threx 

Mutter ihre für Sonntag beſtimmte Abreiſe mittheilt, nicht 

hervor. Die Vermuthungen, welche ſih mix über dieſe un= 

erwartete Abſicht aufgedrängt haben, wage ih dem Papier 

nicht anzuvertrauen, hielt mich aber verpflichtet, Jhnen ſofort
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von dem Aufenthalt der jungen Dame und ihrex Abſicht, 
am Sonntag Linau zu verlaſſen, Kenntniß zu geben. Sie 
werden dieſen Brief meiner Re<hnung nah am Sonnabend 
Morgen erhalten und daher in den Stand geſeßt fein, ſich 
[rei darüber zu entſ<ließen, ob Sie vielleiht am Sonn-= 
abend no< einen Beſuch in Linau machen wollen.“ 

Egon ließ den Brief ſinken, er konnte niht weiter leſen, 
die lebten Zeilen der klaren Schrift floſſen in einander, die 
Buchſtaben verwirrten ſich, ſie tanzten auf dem Papier, 

Lieschen war noh in Linau, noh einen Tag nur, aber 
dieſer Tag gehörte ihm! Was fümmerte es ihn, daß ihm 
der Arzt verboten hatte, ſich der Erſchütterung durch eine 
iveite Wagenfahrt auszuſeßen! Ex mußte nach Linau, nicht 
eine Minute durfte er unnüß verweilen. 

Lieschen in Linau! Sie hatte ihn gepflegt in jener 
taht, ihr liebliches Bild hatte er geſehen in ſeinem Halb= 
bewußtſein, ſie hatte mit liebender, ſanfter Hand ihm die 
Wunde gekühlt, hatte ſi<h zu ihm niedergebeugt und ihm 
angſtvoll in das halbgebrochene Auge geſchaut. Sein Traum 
war fein Traum geweſen! : 

Und ex hatte glauben können, daß Bertha ſeine Pflege= 
rin geweſen ſei! Ein Gefühl unausſpre{<li<hen Wider= 
willens erfüllte ihn, als ex an Bertha dachte; ihr Bild 
erſchien ihm in glänzender, verführeriſcher Schönheit, aber 
dieſe Schönheit hatte keinen Neiz mehr für ihn, ſie-zog ihn 
nicht an, ſie ſtieß ihn ab. 

Weshalb hatte Bertha ihm verheimlicht, daß Lieschen in 
ihrem Hauſe wohne? Weder ſie ſelbſt, noh ihr Gatte, noch ihre 
Schwägerin hatte Lieschens Anweſenheit au<h nux erwähnt.
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Aber nein, die fleine Klara hatte es gethan, jeßt plöß- 

lich verſtand Egon die räthſelhaften Worte, die Klara beim 

Abſchied ſchnell zu ihm geſprochen und die er ſo falſch ge= 

deutet hatte. „Eine Andere ſehnt ſi ſeit jener Schre>en2= 

nacht, in der ſie den Herrn vy. Ernau ſo treu gepflegt hat, 

nah ihm, ſie denkt ruhelos nur an ihn. Jhr ſind Sie 

es ſchuldig, daß Sie bald, jedenfalls no< vor Sonntag 

nach Linau kommen!“ So ungefähr hatte Klara im Fluge 

geſprochen, und um dies zu ſagen, war ſie zu ihm zurücz 

geeilt: Bertha durfte ihre Worte nicht hören ! 

Wie wunderbar klar entwidelte fi< plößlih die ganze 

ſ\<machvolle Intrigue, welche Bertha geſpielt hatte! Aber 

no war es Zeit, ſie zu vereiteln! 

Fort nah Linau! Ex eilte herunter nah dem Stall, 

der Kutſcher konnte ihm nicht ſchnell genug die Pferde vor 

den leichten Jagdwagen ſpannen, er trieb ihn zur höchſten 

Eile, ſchien es ihm doch, als ſei jede Minute, die verloren 

gehe, ein unerſebßlicher Verluſt. 

Vorwärts! Ex nahm dem Kutſcher, der ihm niht 

ſchnell genug fuhr, die Zügel ab; von der ungewohnten 

Berührung der Peitſche ‘getrieben, jagten die edlen Roſſe 

in wildem Galop, und do< ſchien es ihm, als ob ſie ſich 

mit ſ{<hne>enhafter Langſamkeit bewegten. Jmmex von 

Neuem trieb er ſie an, und erſt als der erſchre>te Kutſcher 

ſich ein Herz faßte und ihn ſchüchtern darauf aufmerkſam 

machte, daß die armen Thiere mit Schaum bede>t ſeien und 

ſtilrzen würden, wenn ſie no weiter zu ſolcher übermäßi= 

gen Anſtrengung getrieben würden, beſann ex ſich; ex hatte 

nicht an ſi, nicht an die Gefahr gedacht, der er ſich dur<
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das unſinnige Jagen ausſeßte, nur vorwärts, ſ<nell vor=- 
wärts wollte er. 

Die ſchüchterne Ermahnung des Dieners rief ihm die 
Pflicht, über ſi ſelbſt zu wachen, ſeine Ungeduld zu be= 
¿wingen, in's Gedächtniß zurü>, ex übergab: dem Kutſcher 
die Zügel tvieder und trieb ihn niht mehr zum wilden 
Jagen an, wie ſehr er ſich au< ſehnte, ſchnell das Ziel 
der furzen Reiſe, die ihm ſo endlos lang erſchien, zu er= 
reichen. 

Dort lag der Gutshof von Linau verſte>t hinter dem 
fleinen mit Gebüſ< bewachſenen Hügel, an welchen fi dex 
Gutsgarten in die Höhe og, in einer Viertelſtunde war 
er zu erreichen, aber Egon mußte ſeine Ungeduld zügeln, 
er mußte fogar dem Kutſcher befehlen, die muthigen Roſſe 
in ihrem ſ{nellen Laufe anzuhalten, ein wehendes weißes 
flatterndes Tuch, mit welchem eine graziöſe, im ſchnellen 
Galop quer über das Feld ſprengende Reiterin ihm zu= 
winkte, gebot es ihm. Er erkannte Klara, die ihn wohl von 
ferne geſehen hatte und ihm dur< das wehende Tuch ein 
Zeichen gab, daß er ſie erwarten möge. 

Der Landweg war durch einen ziemlich breiten Graben 
von dem Felde getrennt, ein folches Hinderniß aber hielt 
die fede Klara nicht zurück; mit einem mächtigen Satze flog 
der muthige Braune über den Graben und im nächſten 
Moment hielt Klara neben dem Wagen. Mit freudig leuch= 
tendem Auge ſchaute ſie Egon an und ihm vertraulich zu-= 
nidend ſagte ſie: 

„Endlich, Herr v. Ernau, endlih fommen Sie! J<h 
habe ſie ſchon vorgeſtern und geſtern erwartet, zux Ver=
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zweiflung meines alten Jobſt!“ Sie wies lachend mit der 

RNeitpeitſche nah dem Reitknecht , der ihr gefolgt war und 

dex nun jenſeit des Grabens am Rande deſſelben hinreitend 

eine ſchmale Stelle ſuchte, um ſeiner Herrin zu folgen. 

„Sie haben mich erwartet, Fräulein Klara?“ 

„Nun ja, Sie hatten mix ja verſprochen, bald, jeden= 

falls vor Sonntag nach Linau zu kommen, da bin ich denn 

vorgeſtern, geſtern und heute in der Zeit, in welcher i< 

Sie erwarten konnte, hier auf allen Feldwegen, immer na< 

Shnen auëſ<hauend, umhergeritten. Wären Sie jet nicht 

gekommen, dann hätte ih meinen alten Jobſt na<h Plag= 

niß geſchi>t, um von Jhnen die Einlöſung Jhres Wortes 

für heute Nachmittag zu fordern und nöthigenfalls hätte 

ih Sie ſelbſt geholt, denn kommen mußten Sie heute!“ 

„Wenn ih Sie recht verſtehe,“ erwiederte Egon ernſt, 

„wenn meine Ahnung mich nicht trügt, ſo wünſchten Sie 

meinen heutigen Beſuch, weil morgen Fräulein v. Oſternau 

Linau verläßt?“ 

Klara ließ die Zügel fallen, jubelnd flatſchte ſie mit 

den kleinen Händen zuſammen. „Das iſt Herrli,“ vie 

ſie. „Sie wiſſen, daß Eliſe bei uns iſt! Jh habe Jhnen 

nichts verrathen und bin nun niht mehr an mein thôz 

richtes Verſprechen, Jhnen nichts zu ſagen, gebunden.“ 

„Wem haben Sie dies verſprochen?“ 5 

„Eliſen natürlih! Aber machen Sie fein fo finſteres 

Geſicht, Herr v. Ernau, ſie hat es wohl ſelbſt ſchon bereut, 

daß ſie ſich durch Bertha's giftige Worte hat verleiten 

laſſen, mir das dumme Verſprechen abzunehmen. Bertha 

verlangte, Sie ſollten nichis davon exfahren, daß Eliſe bei
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uns iſt. Welchen Grund ſie zu dieſem Verlangen gehabt 
hat, weiß ih niht, aber weil ſie es verlangt, habe i< mix 
jelbſt zugeſ<woren, Sie ſollen es doch erfahren, und zwar 
no< ehe Eliſe uns verläßt. Bertha will niht, daß Sie 
Eliſe wiederſehen, und gerade deshalb ſollen und müſſen 
Sie ſie ſehen und ſprechen, und um dies zu bewirken, er- 
warte i< Sie nun ſchon ſeit vorgeſtern Hier.“ 

„Weiß Fräulein v. Oſternau, daß Sie mich erwarten?“ 
„Wo denken Sie hin? So kindiſh bin ih nicht, ihr 

das zu ſagen! Nein, in meinem Kopf allein iſ der ganze 
Plan entſtanden. ‘Eliſe hat mix nichts vertraut, aber in 
ihren Augen habe i< es geleſen, wie fehx ſie ſi ſehnt, 
den Herrn v. Ernau wieder zu ſehen. Aber ih ſchwaße 
Ihnen da alles Mögliche vor und do haben wir jeht gar 
feine Zeit zum Schwaben. Sagen Sie mix offen und ehr= 
lich, Herr v- Ernau, fommen Sie heute na< Linau, um 
Eliſe zu ſehen?“ 

SEE 

„Nux deshalb?2“ 

DOH 
„Und wünſchen Sie mit ihr allein zu ſprechen, ohne 

daß Bertha mißgünſtig jedes Jhrer Worte belauſcht ?“ 
„Das wäre mein größter Wunſch.“ 
„Sr ſoll erfüllt werden, dafür bin i< da, und deshalb 

erwarte ih Sie! J< will für Sie ſorgen, aber Sie müſſen 
au< meinen Anordnungen folgen. Wollen Sie dies 2“ 

„Gern.“ 
„Dann dürfen Sie nicht nah Linau fahren, ſondern 

müſſen mir zu Fuß folgen; Jhren Wagen laſſen wix hier 
Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd, VL 7
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draußen warten, es iſt niht nöthig, daß Bertha ihn ſieht 

und dadurch erfährt, daß Sie in Linau ſind. Steigen Sie 

aus, Herr v. Exrnau, ih werde Jhrem Kutſcher einen Plaß 

anweiſen, auf welchem er, ohne vom Gut her geſehen zu 

werden, auf Sie warten kann. Sehen Sie dort den Feld= 

weg, der links von der Straße abführt ? Ex geht am Rande 

des kleinen Wäldchens hin; dort findet Jhr Kutſcher einen 

ſchattigen, zum Warten ganz geeigneten Play.“ 

Egon befolgte gehorſam Klara’s Willen, ex ſtieg aus 

und gab ſeinem Kutſcher den Befehl, den angedeuteten Weg 

einzuſchlagen und ſich einen geeigneten Warteplaß im Waldes= 

ſchatten zu ſuchen, er ſelbſt ging neben Klava her, die lang= 

fam reitend den Weg nach Linau weiter verfolgte. Der 

alte Jobſt, der inzwiſchen eine Stelle gefunden hatte, an 

welcher er gefahrlos über den Graben ſehen konnte, ritt 

veſpeftvoll, mindeſtens zwanzig Schritte zurü>bleibend, hinter 

Beiden her. 

Flaxa wax in der heiterſten Laune, ſie war glüdli<h 

darüber, daß ihr ſhöner Plan, den ſie im Stille entz 

worfen hatte, jebt ein fo glüliches Gelingen verſprach, 

und daß ſie nicht nöthig gehabt hatte, ihr Cliſen gegebenes 

Verſprechen zu verleben; ſie fragte niht, durx< welchen 

Zufall Egon erfahren habe, daß Eliſe noh in Linau ſei, 

ihr genügte es, daß er es wußte und daß ſie niht ge= 

zwungen worden war, es ihm zu ſagen. Jet hatte ſie 

fein Geheimniß mehr zu wahren, jeßt fonnte ſie ihm erz 

zählen, wie treu ihn Cliſe gepflegt habe, als er bewußtlos, 

einem Todten gleich na< Linau gebracht worden ſei, wie 

glü>lich Eliſe geweſen fei, als dex Doktor erklärt habe, es
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ſei feine Gefahr für den Kranken vorhanden, wie dann 
Bertha mit ihren giftigen böſen Reden Eliſe gezwungen habe, 
ſich vor dem Herrn v. Ernau zu verbergen. Sie konnte 
ihm dann ſchildern, wie {wer Eliſe bei jeder Gelegen= 
heit ret abſihtli< von Bertha getränkt worden ſei, bis dieſe 
es endlich gegen Hugo’s Wünſche und Klaras Bitten durh- 
geſeßt, daß Eliſe ſi< entſchloſſen habe, die Stellung in 
Linau aufzugeben und zu ihrer Mutter zurüczukehren. 
Sie erzählte weiter, daß Eliſe den größten Theil des Tages, 
während Bertha und der Vetter Albrecht auf dem Altan 
¿zuſammen ſäßen, mit einem Buche oder einer weiblichen 
Arbeit beſchäftigt in der alten Herrenlaube ganz am Ende 
des Gartens zubringe, dort befinde ſie ſih ſicherlih auh 
in dieſem Augenblicke, dort werde fie der Hexrx v. Ernau 
allein treffen, und er fönne nach der Laube auf einem Wege 
dur< das Gebüſch gelangen, ohne vom Herxenhauſe aus 
geſehen zu werden. Den Schlüſſel zu dex kleinen Gitter= 
thüre, dur< welche ex vom Felde aus direkt in den Garten 
eintreten fönne, habe ſie heimlih vom Schlüſſelbrett ent= 
wendet, um ihn dem Herrn v. Ernau zu übergeben. 

(Fortſeßung folgt.)



Höheres Walten. 

KWwriminal-Novelle 
von 

E. H. v. Dedenroth. 

il (Nachdru&> verboten.) 

Der Kriminalpolizei der Reſidenz ging am ſpäten Abend 
des 5. Oktober 18** die Meldung zu, daß in den Anlagen 
bei dex neuen Kirdhe ein Raubanfall verübt worden ſei. Der 
Rentier Franz Holzbrecher, ein ſtark beleibter älterer Herr, 

hatte auf dem Wege na< Hauſe um etwa a<ht Uhr Abends 
die um dieſe Zeit wenig frequentirten Parkanlagen paſſirt, 

es war ihm plößli<h von Jemand, der thn an einer einſamen 
Stelle überholt, ein Tuch vor das Aniliß gedrü>t worden, 

das jedenfalls ein betäubendes Mittel enthalten, er hatte 
das Gefühl einer plößlihen Ohnmacht gehabt, und als er 
wieder zux Beſinnung gekommen, auf dem Erdboden ge= 
legen. Mit Ausnahme einer ſ{<merzhaften Kontuſion am 

rechten Hüftgelenk Hatte er \ſi<h freilih unbeſchädigt ge= 
fühlt, aber er hatte ſeine Brieftaſche vermißt, in welcher 
ſich eine beträchtliche Summe Geldes in Werthpapieren und 

Banknoten befunden. 
Dex Polizeibeamte Vollmer, welcher ſi<h in der Nähe 

der Anlagen befunden und auf den Hilferuf des Herrn 

Holzbrecher herbeigeeilt war, hatte, nachdem er ſih den
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Namen des Bexraubten notixt und durch Requiſition von 
Sicherheitsbeamten die Durchſuchung des Parkes veran= 
laßt, dem Vorſtande der Kriminalpolizei die betreffende 
Anzeige gemacht, und dieſer hatte den Kommiſſär Teiner 
mit den weiteren Recherchen betraut. É 

Da Herr Holzbrecher bereits dem Beamten Vollmer auf 
Befragen erklärt, ex ſei niht im Stande die Nummern dex 
Werthpapiere, die ihm geſtohlen, anzugeben, er wiſſe 
auch Niemand, der davon Kenntniß gehabt, daß ex eine 
bedeutende Summe bei fi getragen , fo unterließ es der 
Kommiſſär Teiner, den Beraubten no< zu ſpäter Stunde 
aufzuſuchen, und hielt es für zwe>mäßiger, in den Wirth= 
ſchaften, in welchen anrüchige Perſonen verkehrten, fich 
umzuſchauen, ob ſich vielleiht Jemand dadur<h verdächtig 
mache, daß er viel Geld ausgebe. 

Die Durchſuchung der Anlagen war reſultatlos ge= 
blieben, die in der Nähe ſtationirten Sicherheitsbeamten 
erxtlärten, Niemand geſehen zu haben, der ſich eilig ent= 
fernt oder ſonſt zu Argwohn Veranlaſſung gegeben , die 
Anlagen waren noh zu jung, als daß ſi< Jemand in 
ihnen hätte verſte>en können, das Laub war überdem ſchon 
gefallen; der Erdboden der eingefaßten Boskets war weich 
und feucht, man hätte, wenn ſi<h Jemand dort auf die 
Lauer geſtellt, bie Spuren ſeiner Tritte finden müſſen. 
Die Dreiſtigkeit des Verbrechens erſchien hiedur<h um ſo 
größer, und Teiner ſagte ſih, daß Herr Holzbrecher ſich 
jedenfalls täuſche, wenn ex glaube, dex Räuber habe nicht 
gewußt, welche Beute der Preis ſeines Wagniſſes ſein 
werde. Hatte Holzbrecher keinen Verdacht, ſo war es die
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Aufgabe des Kriminaliſten, die Perſonen zu entde>en, welche 
vielleicht, ohne daß Holzbrecher es wußte, von ſeinem 

Gange und dem Betrag der Summe, die ex bei ſich führte, 
unterrichtet ſein konnten. 

Teiner erfuhr auf dem Polizeibureau des Reviers, in 
welchem der Rentier wohnte, daß bei dem Rentiex ein 
äußerſt häufiger Wechſel von Dienſtmädchen ſtattfinde; die 
Schweſter des Rentiers, welche demſelben die Wirthſchaft 

führe, ſei eine franke, launenhafte Dame, bei der es kein 

Mädchen lange aushalte, es ſei erſt heute Mittag die 
Köchin plößlih aus dem Dienſte entlaſſen worden. 

Dex Polizei war es nicht bekannt, ob das entlaſſene 

Mädchen einen Bräutigam gehabt. Leiner beſuchte no< 
im Laufe der Nacht einige Lokale, deren Wirthe in dem 

Rufe ſtanden, gelegentliche Hehlerei zu treiben, aber ſein 
Forſchen war vergeblich. Als er ſi<h am anderen Morgen 

zum Aus8gange rüſtete, erhielt ex vom Bureau der Krimi= 

nalbehörde die Mittheilung von einer dort ſoeben ein= 
getroffenen Meldung. Der Doktor Heim hatte die An= 

zeige gemacht, daß er im Laufe der Nacht zum Rentier 

Holzbrecher gerufen worden fei und denſelben an einer 

Vergiftung dux< Arſenik ſ{<wer erkrankt gefunden habe. 

Es ſei fraglich, ob der Kranke noh zu retten ſei, die Um= 
- ſtände geböten polizeiliche Necherchen. 

Teiner begab ſi ſofort in die Wohnung des Kranken; 
es wax ein fehr ſeltſames Zuſammentreffen, daß derſelbe 

Mann, dex am Abend betäubt und beraubt worden war, 

in der Nacht an einer Vergiftung erkrankte, da lag der 
Argwohn ſehx nahe, daß die Vergiftung keine zufällige,
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dur< Fahrläſſigkeit entſtandene, ſondern daß ſie in einem 

Zuſammenhange mit dem Raube ſtehe. Der Verdacht, ein 

Mitwiſſer des Raubes ſei in der Beſorgniß, daß Holzz 

brecher doh den Schuldigen entde>te, zum Mörder ge= 

worden, machte ſich unwillkürlich geltend, ja, es ſtieg in 

Teiner der Gedanke auf, daß Dieb und Mörder vielleicht 

dieſelbe Perſon ſeien. 

Ein Dienſtmädchen öffnete Teiner die Wohnung, in der 

eine grenzenloſe Unordnung herrſchte. Dieſelbe wax aber 
au< erflärli<h. Das Mädchen berichtete, daß ſie geſtern 

Abend ſe<hs Uhr bei ihrex Herrſchaft zugezogen ſei. Herr 

Holzbrecher wäre nicht anweſend geweſen, Fräulein Holzz 

brecher habe vor Erſchöpfung faum ſtehen können und ſich, 

nachdem ſie ihr die Schlüſſel übergeben und die nothwen= 

digſten Dinge gezeigt, zu Bett gelegt. Jn der Küche habe 
noh das unaufgewaſchene Geſchirr vom Mittage geſtanden, 

ihre Vorgängerin habe Alles in Unordnung zurü>gelaſſen. 
Bald nach ſieben Uhr ſei der Sohn des Herrn Holzbrechex, 

der niht im Hauſe wohne, gekommen und habe nach ſeinem 

Vater gefragt. Sie -habe die Antwort gegeben, welche ihr 
das Fräulein aufgetragen, Herr Holzbrecher werde bald 
zurü>fehren, das Fräulein laſſe den jungen Herrn bitten, 
zu ihr an's Bett zu kommen. Das fei geſchehen, dex junge 

Herr habe ſi<, na<hdem ex dem Mädchen freundli<h zu= 

geredet, ſih in die Schwierigkeiten des neuen Dienſtes zu 

finden, zu dex alten Dame begeben. Es ſei bald im Zim=- 

mer ſehr laut geworden, troß der geſchloſſenen Thüren 

hätte das Mädchen in der Küche die ſcharfe, heftige Stimme 
der leidenden Dame gehört. Etwa nah Vexlauf einer
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Stunde ſei dann Herr Holzbre<her in großer Erregung 

nah Hauſe gekommen, ſein Schritt ſei unſicher, fein Antz 

liß ſehr echauffirt geweſen, das Mädchen hatte gehört, 

daß er von einem Raubanfall zu ſeinem Sohne geſprochen 

und über Schmerzen in der Hüſte geklagt. 

„Das Fräulein hatte mir geſagt, “ berichtete das Mädchen 

iveiter, „ih ſolle heißes Waſſer bereit halten, Herr Holzz 

‘brecher wolle ſich einen Punſch machen, wenn ex heimkehre, 

ih ſolle zum Nachteſſen Brod, Butter und einen kalten 

Braten, der ſih im Speiſeſhrank befand, aufſezen. Jh 

that, wie mir befohlen. Dex junge Herr wollte niht, daß 

ih auh für ihn de>e, er ſagte, daß ex keinen Appetit habe. 

Dex alte Herx mußte ſeinem Sohne etwas mitgetheilt 

haben, was denſelben zerſtreut und nachdenklich machte, ſie 

ſprachen nicht, wenn ih in?s Zimmer trat, und außerdem 

nux ſehr leiſe. Der junge Herr entfernte ſi<h nach etiva 

einer Stunde, ſein Vater begleitete ihn bis zur Thüre und 

drüte ihm die Hand; er war ſehr bleih. Als der junge 

Herr das Haus verlaſſen, befahl mix der alte Herr, ih 

ſolle zu Bette gehen, das Geſchirr könne ih ſtehen laſſen 

und erſt am nächſten Morgen Alles aufräumen. Jh ſah, 

daß er das Cſſen nicht angerührt hatte, aber es roh im 

Zimmex nach Punſch, ein Glas war no< halb voll, das 

trank ex aus, das andere Glas war unbenußt.“ 

„Wie hatte er den Punſch gemacht?“ fragte Leiner. 

„Jm Wohnzimmer iſ ein Buffet. Aus dieſem hatte 

er ſich eine Flaſche Punſchextrakt und eine-Schale mit ge= 

ſtoßenem Zucker geholt. Beides ſtand geſtern Abend noh 

auf dem Tiſh. Als der Herr mih zu Bette ſchi>te,
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flingelte das Fräulein, Sie forderte eine Karaffe friſches 
Waſſer und Zucer. J<h brachte ihr das Verlangte und 
nahm dazu die Zuckerſchale vom Tiſh. Es var nur 
wenig Zud>er darin, aber ſie meinte, es fei genug. Als 
der Herr in der Nacht erkrankte und i<h den Arzt holen 
mußte, wollte derſelbe den Zu>ex und den Punſchextrakt 
ſehen. Die Flaſche ſtand no< da, abex die Zuterſchale, 
die ih aus dem Zimmer des Fräuleins holte, war völlig 
leer. Das Fräulein klagte auch über Schmerzen im Magen. 
Der Arzt meint, das Gift ſei im Zu>er geweſen.“ 

Teiner beſichtigte das Wohnzimmer, ex entde>te auf 
einem Kranfkenſtuhl, welcher am Fenſter ſtand, weiße Körn= 
chen, die zwiſchen die Polſter gefallen. Er ſammelte die= 
ſelben, ſo gut es ging, und that ſie vorſichtig in ein Papier, 
der Zofe ertheilte er den ſtrengen Befehl, über dieſe Ent= 
de>ung zu Niemand zu ſprechen. „Zſt denn no<h nicht 
nach dem Sohne des Erkrankten geſchi>t ?“ fragte er die Zofe. 

„Ja, furz ehe Sie kamen,“ antwortete das Mädchen: 
„Zh hatte alle Hände voll zu thun, bis der Arzt den 
Kranfenwärter ſchi>te, der beim Herrn iſt. Jh wußte 
au< niht die Adreſſe, das Fräulein gab keine Antwort, 
ſie ſchrie und raste, bis das Mittel gewirkt, das ihr der 
Arzt gegeben.“ 

Das Geſpräch wurde unterbrochen, der Arzt kam, nah 
dem Kranken zu ſehen. „Zſt es möglih, dem Kranken 
einige Fragen vorzulegen?“ fragte Teiner den Arzt. 

„Schwerlih. Jh fürchte, es geht zu Ende, ich höre 
ihn nicht ſ<hreien.“ 

Der Arzt begab ſi<h in's Krankenzimmer, Teiner folgte
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leiſe. Doktor Heim hatte richtig vermuthet, der Kranken= 

wärter ſagte, der Starrkrampf ſei eingetreten. Man hatte 

einen Sterbenden vox ſich, der niht mehr fühlte, wie das 

Gift ſein Jnneres zerſtörte. 

„Die Doſis wax zu ſtark,“ ſagte dex Arzt, „hier war 

Hilfe unmöglich.“ 

„Sie exkennen das Gift, das den Tod veranlaßt hat?“ 

„Reines Arſenik. Die Symptome ſind unverkennbar.“ 

„Und das Fräulein?“ fragte Teiner. „Zſt ſie auch ver=- 

giftet?“ 

Dex Arzt zu>te die Achſeln. „Fhr ſieher Körper,“ 

antivortete er, „iſt dur< allerlei Medikamente an Giſte 

gewöhnt, ſie hat alle möglichen Kuren gebraut, ſih an 

jeden E gewendet. Möglich, daß ſie nux über 

eingebildete Schmerzen klagte, möglich, daß ſie eine ſehr 

geringe Doſis des Giftes genoſſen und daß die Wirkung 

durch die Medicin, welche ſie gerade zur Hand hatte und 

die eſſigſaures Eiſen enthält, paralyſirt iſt. J< werde 

nachſehen, wie es ſteht.“ 

Teiner viſitixte die Küche und Vorrathskammex, der 

Arzt kehrte bald zurü> und ſagte, daß er das Urtheil, 

das ex gefällt, nur wiederholen könne, ex beſorge nichts 

für den Zuſtand des Fräuleins. 

“ Teinex ſeßte ſeine Reviſion fort, nachdem der Arzt ſich 

entfernt hatte, noch war dieſelbe niht beendet, als der 

Sohn des Vergifteten eintraf. Die Beſtürzung des jungen 

Mannes, ſein Erſchre>ten, als ex hörte, daß ſein Vater 

vom Arzte aufgegeben, der Schrei des Schmerzes, den er | 

ausſtieß, als ex die entſtellten Züge des Sterbenden ſah,
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erſchienen ſelbſt dem argwöhniſchen Auge des Kriminaliſten 
nicht erheuchelt, und doh hatte Teinex faum einen anderen 
Verdacht ſchöpfen können, als den entſeßlichſten, den es 
gibt, wenn er nicht an einen Selbſtmord glauben wollte, 
und dazu lag nicht die geringſte Urſache vor. 

Herr Holzbrecher wax als wohlhabender Mann be= 
fannt, wer ſollte Jutereſſe an ſeinem Tode haben, als die 
Erben? Jm Seſſel hatte ſih ein verſchüttetes Pulver vor= 
gefunden, das allem Anſchein nah Arſenik war, der Sohn 
hatte ſih geweigert, mit dem Vater ein Glas Punſch zu 
irinfen, er hatte heftigen Streit mit ſeiner Tante, ein 
ernſtes Geſpräch mit dem Vater gehabt, den man eine 
Stunde vorher auf der Straße betäubt und beraubt. Dex 
Vengiftete hatte erklärt, daß ex keinen Argwohn gegen 
einen Dritten hege, der gewußt haben könne, daß er viel 
Geld bei ſi< trage. Der Argwohn lag alſo nahe, dex 
Sohn habe im Geſpräche mit dem Vater entde>t, daß der= 
ſelbe einen Verdacht hege, den er nicht gegen den Polizei= 
beamten geäußert, und jener habe darauf ein entſeßliches 
Verbrechen verübt, um den Vatex daran zu hindern, den 
Verdacht zu verfolgen. 

Das Verbrechen war jedoch zu gräßlih, um den 
Gedanken daran ſo leicht feſthalten zu können, dex 
junge Mann machte au<h nichts weniger als den Ein= 
dru> eines gewiſſenloſen Menſchen. Dex Verdacht mußte 
ſih dann gegen die franke Schweſter des Ermordeten 
richten, aber verlor dieſelbe niht dur< das Verbrechen 
die einzige Stüze ihres Daſeins, fonnte ſie hoffen, 
der Neffe werde ihr mehr ſein als der Bruder? Das
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war do<h nur möglih, wenn dex Neffe ihr Mitſchuldi= 
ger var ! - i 

Der Kriminalbeamte iſt der Lebte, der ſich dem Ge= 
danken an das Spiel eine2 böſen Zufalls hingeben darf, 

und ſelbſt wo ein ſolcher vorliegt, muß er die Frage ſtellen, 

ob derſelbe ohne die Fahrläſſigkeit eines Dritten habe ein= 

treten fönnen. Hätte hier der Beweis vorgelegen, daß Arſenik 
nux dur< Verwechſelung der Düten an Stelle von Zuter 

in die Schale gekommen, ſo war niht nux eine entſeßliche 

Fahrläſſigkeit zu beſtrafen, ſondern au< die Frage zu bez 

antivorten, wer das Giſt beſchafft, zu welchem Zwecte es 

beſorgt worden und wie es gekommen, daß ein ſo gefähr= 
liches Präparat, das niht Jedem verkauft und dann nur 

mit ernſter Mahnung zur Vorſicht übergeben wird, aus 
ſeiner mit - den Warnungszeichen verſehenen Verpa>kung 

unter die Vorräthe für den täglichen Lebensbedarf gerathen 
fonnte. 

Adolph Holzbrechexr wax bereit, dem Beamten Rede zu 
ſtehen; wie tief ihn auh der Schmerz erſchüttert, ſo beſhäfz 

tigte ihn doh der Gedanke, daß er die heilige Pflicht habe, 

die Urſache des Unglü>s zu erforſchen. Ex theilte dem 

Beamten mit, daß ſein Vater ihm erzählt, wie er geſtern 

fich mit einex Summe Geldes zu der verwittweten Frau 

Doktor Habel begeben, um dieſelbe gewiſſermaßen dur<h 

Niederlegung einex Kaution zur Annahme eines Vorſchlages, 

den ex ihr gemacht, zu beſtimmen, daß er eine ablehnende 

Antwort erhalten habe und auf dem Heimweg beraubt 

worden ſei. „Mein Vater,“ ſagte Adolph, „hegte den 
Wunſch, die Leitung ſeines Haushaltes dex genannten Dame
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anzuvertrauen, meine Tante fühlte ſi< dur< dieſes Vor= 
haben verleßt, obwohl mein Vater ihr verſichert, daß ex 
dabei hauptſächli<h die Abſicht verfolge, ihr eine Bürde 
abzunehmen, die bei ihrem leidenden Zuſtande für ſie zu 
ſchwer geworden. J< hatte, während ih ſeine Nütkehr 
erivartete, das Meine gethan, fie dur< Vorſtellungen zu 
beſ<wichtigen und es war mix das gelungen. Der Fehl= 
[<lag, den mein Vater gehabt, erledigte liberdem die An-= 
gelegenheit für's Erſte, es war durchaus zu feiner Ver-= 
ſtimmung zwiſchen meinem Vater und meiner Tante twei= 
tere Urſache vorhanden, ſie hatte ſich früh zu Bett gelegt, weil 
ſie Aerger mit einem Mädchen gehabt, das ſie plößlich 
aus dem Dienſte entlaſſen, und dieſer Aerger, ſowie auch die 
Anſtrengung bei kleinen Arbeiten, die fie nun ſelber hatte 
verrichten müſſen, wird fie angegriffen haben. Der häufige 
Wechſel mit den Dienſtboten war für meinen Vater etwas 
ſehr Peinliches, aber doch keine Urſache zur Verzweiflung. 
Mein Vater hatte feinen Feind, ih beſaß ſein volles 
Vertrauen, und hätte ihn eine Sorge gequält, ſo müßte 
ih darum wiſſen. Jh finde alſo keine Crklärung für tas 
Unglück. Ex war viel zu vorſichtig und zu ängſtlich, um 
gefährliche Dinge aufzubewahren. Hätte er Ungeziefer in 
der Wohnung vertilgen wollen, ſo würde ex das nie ſelbſt 
gethan, fondern einen Sachverſtändigen dazu engagirt Haben. 
Meine Tante kommt nicht aus dem Haufe, ſie iſt beinahe 
gelähmt, bei geringer Anſtrengung verſagen ihr die Füße 
den Dienſt, ſie prüft aber Alles, was die Dienſtboten ein= 
taufen, ſehr genau, ſie hegt ſtets den Argwohn , betrogen 
zu werden. Wenn alſo Gift in's Haus gekommen, ſo
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fann das nux durch das grobe Verſehen eines Kaufmannes 

geſchehen ſein, der ſolches an Stelle anderer Waaren ge= 

geben, es müßte ſih dann aber ein Reſt davon vorfinden, 
denn meine Tante kauft. Alles in größeren Mengen ein, 

um ſtets Vorräthe zur Hand zu haben.“ 
„Sie hegen keinen Verdacht gegen das geſtern entlaſſene 

Mädchen ?“* fragte Teiner. 
„Jh habe daſſelbe niht gefannt ,“ verſeßte Adolph, 

„i bin ſeit vierzehn Tagen niht im Hauſe meines Vaters 

geweſen und länger war die lezte Köchin nicht bei ihm.® 

„Wax es zufällig, daß Sie gerade geſtern Fhren 

Herrn Vatex beſuchten, oder hatten Sie beſtimmten Anlaß 

dazu ?“ 

„Mein Vater hatte mi<h am Mittag in der Reſtau= 

ration, wo i ſpeiſe, aufgeſu<ht und mi<h zum Abend zu 

ſich beſtellt. Sein Projekt beſchäftigte ihn ſehr lebhaft, 

er wollte es mit mix beſprechen.“ 

„Sie wußten es, daß ex eine größere Summe daran 

wenden wollte, Frau Habel für ſein Vorhaben zu ge= 

winnen ?“ 
„Nein. Jh hätte ihm auh davon abgerathen, dieſen 

Weg zur Erreichung ſeiner Zwe>e einzuſchlagen.“ 

„Sie kennen Frau Doktor Habel?“ 

„Nein, nux deren Tochter, die ih im Hauſe des Kom= 

merzienraths Neuhaus geſehen.“ 

„Sie ſind im Geſchäft des Herrn. Neuhaus ?“ 

„Ja, das heißt, ih habe geſtern meine Stelle daſelbſt 

getündigt.“ 

„Aus welchem Anlaß ?“
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„Perſönliche Differenzen,“ verſeßte Adolph leiht er- 
röthend. 

„War Jhx Herr Vater damit zuſrieden, daß Sie dieſen 
Schritt gethan?“ 

Die Frage des Beamten ſchien den jungen Mann in 
Verwirrung zu ſeen. „Wix haben darüber kaun ge= 
ſprochen,“ antwortete Adolph endlih. „Mein Vater war 
mit anderen Dingen beſchäftigt.“ 

„9m,“ murmelte der Beamte, aber ſeine Miene ver= 
rieth niht, wel<hen Eindru> dieſe Antwort auf ihn machte. 

„Es war doh für Sie ein äußerſt günſtiger Zufall, “ 
ſagte er plößli<h, das Thema ändernd, zu dem jungen * 
Manne, „daß Sie keinen Appetit verſpürten ein Glas 
Punſch mit Jhrem Herrn Vater zu trinken.“ 

Adolph ſ<lug das Auge, das er wie in Gedanken ver= 
loren zu Boden geſenkt, niht auf und bemerkte daher 
den forſchenden Blik nicht, den der Beamte auf ihn heftete. 
„Sh trinfe niemals Punſch,“ antwortete er, „i< mag 
{weder ſüße Getränfe, no< ſüße Speiſen. Aber ih kann 
nicht glauben, daß mein Vater das Gift hier im Hauſe 
genoſſen hat. J< habe Jhnen ja dargelegt, wie es faſt 
unmöglich iſt, daß Gift hier in's Haus fommen fann. J< 
Habe meinen Vater nicht gefragt, ob ex vielleicht irgendwo 
eingefehrt, ehe der Raubanfall geſchah. Wer weiß, ob 
die Betäubungsgeſchichte niht mit der Vergiftung zuſam-= 
menhängt. Mein Vater fühlte ſich troß ſeiner Erregung 
ſehr matt, er war zufrieden damit, daß ih früh aufbrach.“ 

„Sie hegen feinen Verdacht gegen Frau Doktor Habel?“ 
„Wo denken Sie hin! Cine achtbare Damel Und 
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dann — ſie kannte meinen Vater kaum, ſie lehnte ein für 
ſie vortheilhaftes Anerbieten ab.“ 

Der Beamte beendete das Verhör mit dem Bemerken, 

er habe noh die Hausviſitation zu vollenden. Ex näherte 

ſich wie zufällig dem Seſſel, auf dem er das zerſtreute 

Pulver gefunden. Sein Auge ſchielte lauernd, ob ſi<h in 

Adolph's Miene Unruhe zeige, aber der junge Mann ſchien 

kaum auf ihn zu achten. 

„Wurde dieſer Seſſel geſtern Abend von Jhrem Herrn 

Vater benußt?“ fragte der Beamte. 

Adolph ſchaute auf. „Nein,“ antwortete ex mit völli= 

ger Ruhe, „das iſt der Lehnſeſſel meiner Tante. Mein 

Vater ſaß dort auf jenem Stuhl, ex ſteht no< auf derſel= 

ben Stelle.“ 
Adolph legte die Hand auf ſeine Augen, hervorbrechende 

Thränen zu verbergen. 
„Haben Sie vielleiht ein Verzeichniß der Nummern 

der Werthpapiere des Verſtorbenen?“ fragte Teiner. 

„Nein, aber jedenfalls liegt ſolches unter ſeinen Pa= 

pieren. Soll ih es ſuchen ?“ 
„Später. Jh bitte Sie, mix zur Seite zu bleiben 

und mit mir nohmals die e durchzuſehen. 

Jh muß, ſobald es angeht, Jhr Fräulein Tante ſprechen 

und auch deren Zimmer duxhſuchen.“ 

Adolph verneigte ſih zuſtimmend. 
2. 

Wir gehen in unſerer Erzählung um vierundzwanzig 

Stunden zurü> und bitten den Leſer, uns in die vierte 

Etage des Hauſes Numero 68 in der Amalienſtraße z1u
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folgen. Dieſelbe iſt dur< Theilung des Korridors für 
zwei Parkeien eingerichtet, auf einem blank gebußten 

Meſſingſchilde ſteht unter der Klingel, welche zu dex 

fleineren Wohnung vre<ts von der Treppe führt, dex 

Name Habel; neben der Eingangsthüre zum Korridor 

der Habel’ſ{hen Wohnung iſt der Aufgang zu den Boden= 
räumen des Hauſes. 

Schon von Außen unterſcheidet ſich die Habel*ſc<he Woh- 
nung vortheilhaft von den benachbarten Räumen. Wäh- 
rend dort die unſaubere Außenthüre mit neuen und halb 
abgeriſſenen Viſitenkarten jeßiger und früherer Chambre= 
garniſten, Anzeigen von Sprechſtunden 2c. beklebt, der Fuß= 

abtreter ſchadhaft iſt und die Dielen des Korridors Flecken 
von Oel, Stearin und anderen Dingen zeigen, iſt hier 
der Fußboden rein gehalten und ſauber gefegt, eine Stroh= 
matte liegt vor der friſch gewaſchenen weißen Thüre, und 
dieſer Charakter der Reinlichkeit und Ordnung Herrſcht 
au< im Fnneren der kleinen Wohnung. 

Frau Doktor Habel iſt eben beſchäftigt, den Liſch zu 
deen, an welchem ſie mit ihrer Tochter das Mittagmahl 
einnimmt, fobald die Lebtere, welche außer dem Hauſe 
Muſikunterricht ertheilt, heimkehrt. Man ſieht es dem 
Aeußeren der alten Dame ebenſo wie der ganzen Einrich= 
iung ihrer Häuslichfeit an, daß ſie aus beſſeren in be= 
ſcheidenere Verhältniſſe gedrängt worden iſt, daß die Sorge, 
die das Schickſal ihrem Alter auferlegt, ſie vielleicht drücdt, 
aber niht beugt. Wohl mögen die werthvollexen Raritäten, 
welche dex verſtorbene Doktox Habel hinterlaſſen, nah und 
nach verkauft worden ſein, es ſind aber noch genug vou 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. VI 8
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dieſen alterthümlichen Dingen, welche die koſtſpielige Lieb= 
haberei und Wohlhabenheit des Verblichenen bekunden, zum 
Schmud>e der Wohnſtube vorhanden. Die alten, aber wohl 
erhaltenen Möbel ſind überladen mit allerlei ſeltenen und 

ſeltſamen Dingen, mit <ineſiſchen und japaniſchen Nippes= 
ſachen, Federn von Vögeln, Antiquitäten u. |. w., an den 

Wänden Hängen vergilbte Radirungen und Kupferſtiche, 
man ſieht, daß Frau Habel aufbewahrt, was ihrem Gatten 

lieb geweſen, und die unendliche Mühe niht ſcheut, alle 
dieſe Dinge in den beſchränkten Räumen ſauber und ſtaub-= 
frei zu erhalten. 

Im Begriff, das weife Linnen über den Tiſch zu 
breiten, hört ſie den Klang der Glode. Sie eilt nachzu= 
ſehen, wer da iſt, und eine helle Röthe flammt über ihr 

Antliß. Es iſt der Hausivirth, der ſie aufſuht. Am geſt= 
rigen Tage war der Miethzins fällig, ſie hat denſelben 

noh niht berichtigen können, da man an mehreren Stellen 

es verſäumt, ihrer Tochter das fällige Honorar auszu= 
zahlen, aber der Wirth hatte ihr bei früherer Gelegenheit 

ein-= für allemal geſagt, ſie ſolle ſih darüber feine grauen 

Haare wachſen laſſen, wenn ſie einmal nicht pünktlich zah= 

len könne, er werde de8halb fi<h mit einer ſo ſtillen und 

ordentlichen Miethexin niht entzweien. 

Die Nachſicht des Hauswixthes nahm dem Gefühl, 

ihren Verbindlichkeiten nicht na<kommen zu können, keine8= 
wegs das Peinliche; aber andererſeits war es Bertha 
Habel niht mögli<h, ihre vornehmen und wohlhabenden 
Schülerinnen an das fällige Honorar anders zu mahnen, 

als dur< Ueberreichen ihrer Re<hnung, vergaßen deren



Kriminal-Novelle von E. H. v. Dedenroth. 115 

Eltern alsdann, ſofort Zahlung zu leiſten, ſo mußte ſie 
warten, bis man ſi< ihrer Forderung erinnerte. 

Dex Wirth fam in Begleitung eines anderen Herrn, 
er hatte wohl niht die Abſicht, ſie zu mahnen, aber Frau 
Habel fühlte, daß ſie ihm ein Wort der Entſchuldigung 
ſagen müſſe, und die Sham machte ſie erröthen. 

„Verzeihung, Frau Doktor,“ ſagte der Wirth, „aber 
ih muß Sie ſtören. Dieſer Herr bittet Fhre Räume be= 
ſichtigen zu düxfen, er will das Haus kaufen.“ 

Der etwas korpulente Begleiter des Wirthes hatte ſich 
den Schweiß von der Stirne getro>net, das Treppenſteigen 
war ihm ſchwer gefallen. Er ſchien überraſcht zu fein, 
im vierten Sto eine Dame von ſo würdigem, man konnte 
ſagen vornehmem Aeußeren zu finden, ſein Befremden 
ſtieg, als ex die Einrichtung ſah und die Antiquitäten, 
die er mit Kenneraugen muſterte, fein Jntereſſe feſſelten. 

„Das ſind ja kleine Schätze,“ ſagte er, „das iſt eine 
ete etrusfiſhe Vaſe — ah — und das iſ ein Rem-= 
brandt !“ 

„Mein ſeliger Mann iſ viel gereist ,“ verſehte Frau 
Habel, „ex. gab viel Geld für ſeine Sammlungen aus.“ 

„Das glaube ih gern. Es iſt fehr hübſch bei Jhnen, “ 
fuhr der Fremde fort, ſi<h mit ſihtlihem Behagen um- 
ſchauend, „und wie iſt das Alles fo ſauber und wohnlich 
hergerichtet, der Duft, der aus Jhrer Küche dringt, Frau 
Doktox, macht mir Appetit.“ 

Die Neugierde, mit welcher der Fremde Alles muſterte, 
und ſogar in der Küche mehr Jntereſſe für den ZJnhalt 
des blank geſcheuerten Topfes auf dem Herde, als für die



116 = : Höheres Malten. 

bauliche Einrichtung zu verxrathen ſchien, hätte einen Uun= 

angenehmen Eindru> gemacht, wenn man es dem Herrn 

niht angeſehen, daß er ſo ſprach, wie er fühlte, daß cs 

ihm hier außerordentlih zu gefallen f<ien. 

Plößlich wandte ex ſi<h zum Wirthe und flüſterte die= 

ſem einige Worte zu, welche denſelben zu überraſchen, zu 

befremden ſchienen, der Wirth zögerte einen Moment mit 

der Antwort, als zweifle ex, ob der Fremde ſcherze oder 

im Ernſte rede, der Fremde wiederholte jedoh ſeine Bitle 

Und ex verteigte ſich. 

„Wie Sie wünſchen,“ ſagte ex halblaut, „wir be-= 

ſichtigen dann zu anderer Zeit den Boden, ich exivarte 

Sie in meinex Wohnung.“ 

Frau Habel ſah mit Befremden, daß der Wirth Miene 

machte, ſih zu entfernen, während der Fremde ſich nicht 

anſchi>te, ſie ebenfalls zu verlaſſen. 

„Geſtatten Sie mix, einige Fragen an Sie zu richten ?“ 

fragte ‘der die Herr Frau Habel, während der Wirth 

ſich entfernte. 
Frau Habel verneigte ſi<h erröthend, der Gedanke 

trat ihr nahe, daß der Hausfkäufer vielleicht eine Kündi= * 

gung oder Steigerung des Miethzinſes mit ihr beſprechen 

wolle. 
„Verehrte Frau Doktor,“ begann der Fremde, den 

angebotenen Seſſel annehmend, „geſtatten Sie mix, ohne 

alle Umſchweife zu reden. Jhr Hauswirth hat mir gez 

ſagt, daß Sie hier ſeit fünf Jahren wohnen, daß Sie 

gewiß ſehr ungern ausziehen, daß Jhre Lage keine beſon 

ders günſtige —“
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„Mein Herr,“ unterbra<h ihn Frau Habel, deren 

Antliß in Scham exglühte, „es iſt ſehr unzart, mix das 

zu ſagen. J< werde no< heute meinen Miethzins be= 
richtigen und nie wieder von der Erlaubniß Gebrauch 
machen —*“ 

„Sie haben mi falſ<h verſtanden,“ rief der Fremde, 
„ih wollte Jhnen gewiß nichts Verlebendes ſagen.“ 

Ein junges Mädchen trat ein. Jhr hübſches Antliß 
wax hoh geröthet, ſie hatte jedenfalls genug von dem 
Wortwechſel gehört, um zu exrathen, um was es ſi< 
handelte. 

Der Fremde betrachtete das junge Mädchen mit Wohl= 
gefallen, indem er ſie begrüßte. 

„Es iſt mir lieb,“ ſagte er, „daß Sie kommen, Fräuz= 
lein Habel. J<h habe von Jhnen Gutes gehört. Sie 
helfen mix vielleiht, Jhre Frau Muttex für eine Bitte 
günſtig zu ſtimmen, die ih derſelben vortragen wollte.“ 

„Der Herr will das Haus kaufen,“ ſagte Frau Habel 
zu ihrer Tochter, die befremdet den dicen Herrn anſtaxrte. 
„Herr Wando> hat ſi<h bewogen gefunden, ihm mitzu- 
theilen, daß wir arm ſind und von ſeiner Nachſicht Ge= 
brauch gemacht haben,“ 

„Sh weiß nicht, von welcher Nachſicht Sie reden,“ 
nahm der Fremde das Wort, „hier waltet ein Mißver= 
ſtändniß, Herr Wando> hat mir nux Rühmenswerthes 
von Jhnen geſagt. J< war ungeſchi>t, zu erwähnen, 
daß er mir Ausfkunft über Jhre Lage gegeben, aber 
ih mußte das auf irgend eine Weiſe andeuten, um 
Ihnen meine Bitte zu exklären. Haben Sie die Güte,
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mich zu Ende zu hören, Sie werden dann anders urthei= 
len. Jh bin Wittwer, habe nur einen erwachſenen Sohn, 
für den ih mein Geld anlege, wenn ich jebt, two die Häuſer 
billig ſind, ein Grundſtück exſtehe. Jh wollte, da die 
Mauern dieſes Hauſes ſtark ſind, mi umſehen, ob ſi viel= 

leicht noh ein Stoerk aufſeßen läßt, es würde dann nöthig 
ſein, daß Sie auszögen, Frau Doktor, und ſo kam es, 

daß Herr Wando>k von Jhnen ſpra<h und ſein Bedauern 

äußerte, Sie in Jhrer Ruhe zu ſtören. Als i< nun hier 

einlrat und Alles ſo behaglih und ſauber fand, da kam 

mix eine Jdee. J<h muß noh erwähnen, daß mir eine 

Schweſter die Wirthſchaft führt, eine alte Dame, die ſehr 

ſaunenhaft und kränklich iſt, ſie muß ſi< Dienſtleute 

halten, die, wenn ſie etwas taugen, ihre Launen nicht ver= 

tragen, ſonſt aber Alles zu Grunde gehen laſſen. J< 

bin reih und beneide Sie um Jhre Häuslichkeit, ih 

fönnte es beſſer haben, aber i<h müßte mi<h dann von 

meiner alten S<hweſter trennen, und das will i< thx 

niht zu Leide thun. Da kam mix der Gedanke, daß 

vielleicht uns Beiden zu helfen ſei. Verzeihen Sie, wenn 

mein Vorſchlag etwas Verlebendes für Sie haben ſollte, 

ih verſichere, ex iſt gut gemeint, es iſt ja au< nur eine 

Idee, die ih Sie bitte, in Erwägung zu ziehen. J< 

wollte, wenn ih das Haus kaufe, die Parterrewohnung 

für mi<h nehmen, die im erſten Sto> iſt mir zu groß. 

Geſeßt aber, es paßte Jhnen, gegen freie Wohnung mich 

und meine Schweſter in Penſion zu nehmen, ſo beziehe 

ih die Beletage, gebe Jhnen zwei Zimmer und Küche, 

Sie halten dafür meine Wohnung in Stand, ih wohne
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gewiſſermaßen bei Jhnen, zahle Penſion für den Haus= 

ſtand, Sie nehmen ſi< Dienſtboten, die ih bezahle.“ 

Die gutmüthig offene Art, mit welcher dex Fremde 

ſine Jdee auêmalte, gab dieſem eigenthümlichen, übex= 

raſchenden Vorſchlage etwas, was Frau Habel veranlaßte, 

ihr Lächeln über die originelle Zumuthung des ihr wild= 

fremden Herrn zu unterdrü>en und den Vorſchlag ernſterer 

Erwägung werth zu halten. 

Tas Peinliche des Gedankens, man biete ihr vielleicht 

ein Almoſen in verſte>ter Weiſe, ſhwand, als er ſchilderte, 

wie unktehaglih ihm ſeine Häuslichkeit ſet, und es machte 

einen ſympathiſchen Cindru>, daß er mit großer Liebe an 

ſeiner S<weſtex zu hängen ſchien, obwohl ex dieſelbe ſehr 

ungünſtig ſchilderte. 
„Jhr Vorſchlag,“ verſehßte Frau Habel, während Bertha 

das Vorgehende no nicht zu faſſen ſchien, „zeigt ſo deutz 

lich den Charafter einer Jhnen plößglih gekommenen Idee, 

die Sie ſelber noh niht in ihrer Tragweite erwogen 

haben, daß ih Sie bitten möchte, erſt das Leßbtere zu thun, 

und vor Allem die Sache mit Jhrem Fräulein Schweſter 

zu beſprechen, ehe Sie verlangen, daß ih mi<h darüber 

äußere oder ſie in: ernſte Exwägung ziehe.“ 

„Meine Schweſter,“ verſebte dex dice Herr, „wird ſich 

fügen, ſie muß es einſehen, daß es ſo, wie jet, nicht 

länger geht — i< würde, wenn Sie nein ſagen, ein Vor= 

haben ausführen, das ih ſhon beſchloſſen, und mir eine 

Haushälterin engagiren. Die Jdee, die ih Jhnen vorge= 

tragen, muß ihr annehmbarer erſcheinen, denn ih würde 

nicht dulden, daß ſie meiner Haushälterin ihre Launen
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geigt, einer Wirthin gegenüber ſteht fie von vornherein 
anders da, und wenn Sie Jhren Dienſtboten ſagen, daß 
die Dame infolge von Krankheit und Schmerzen reizbarer 
Natur iſt, ſo werden dieſelben ſich anders verhalten, al? 
ivenn die Kranke in der Lage iſt, ihnen den Dienſt zu 
fündigen. Was mich betrifft, ſo bedarf es keiner Ueber= 
legung. Herr Wando> hat mir das Beſte von Jhaen 
erzählt, und was ih ſehe, das flößt mir den ſehnlihen 
Wunſch ein, meinen Haushalt unter Jhrer Obhut zu 
ſehen. Es iſ ſo gemüthlih, ſo behaglich bei Jhneá , es 
iſt Alles ſo ſauber, ih wollte, ih könnte Jhr Mittag- 
mahl theilen, ih muß in eine Reſtauration gehen, wenn 
ih mit Appetit eſſen will. Die eine Köchin läßt Alles 
anbrennen, die andere iſt nicht ſauber, die dritte macht 
Alles zu fett oder verſalzt das Eſſen, und keine bleibt 
ſänger als vier Wochen.“ 

„Dann haben Sie es freilih immer ſehr unglü>li< 
getroffen,“ lächelte die Wittwe. „Sie ſprachen von einent 
erwachſenen Sohn. Lebt derſelbe in Jhrent Hauſe?“ 

„Nein, Frau Doktor, der hat's beſſex wie ih. Ex 
wohnt Chambre garnie in der Nähe des Geſchäftes, in 
welchem ex angeſtellt iſt, denn er muß pünktlich ſeine 
Auſwartung haben, und die findet ex bei mix niht. Es 
wird bei mix alle Tage ſ{<limmer. Jh muß mix ſchon 
deshalb ein eigenes Haus kaufen, um es meiner Schweſter 
plauſibel zu machen, daß ih eine Haushälterin brauche, 
die auf Ordnung ſieht. J< bitte Sie, überlegen Sie 
meinen Vorſchlag. “Jhre Selbſtſtändigkeit iſt unter allen 
Umſtänden gewahrt, ih will Fhnen dieſelbe in jeder Weiſe
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verbürgen. Jh ziehe mit meinen Möbeln zu Jhnen, Sie 
ſind die Wirthin, Jhren Anordnungen muß fi<h in Bezug 
auf Säubern der Wohnung auh meine Schweſter fügen. 
Wir zahlen Jhnen Penſion, wenn Sie die Güte haben 
wollen, für uns fochen zu laſſen, und das wird Jhnen 
[<werli<h Mühe machen, denn ih ſehne mi<h nach ein= 
facher, ſ<hmachaſter Koſt, meiner Schweſter iſt eine farge 
Diät vorgeſchrieben. Es foll Sie nicht verleßen,, es ſoll 
Ihnen meine Vitte nux annehmbarer erſcheinen laſſen, 
wenn ih ſage, daß i< Vermögen habe und Jhnen da- 
dur, daß Sie mir helfen, au< Jhren Haushalt erleich= 
tern kann. Jh dächte, Sie könnten die Sache verſuchen. 
I< werde mir Jhre Antwort holen. Ueberlegen Sie fich 
meinen Vorſchlag, ſtellen Sie Bedingungen, welche Sie 
ſür alle Fälle ſichern, aber weiſen Sie mi niht ohne 
Weiteres ab.“ ; 

Damit erhob ſi<h der Fremde. Er reichte niht nur 
der Frau Doktor, ſondern au< Bertha ſeine Hand, ex 
hatte das junge Mädchen, während er ſprach, mit freund- 
lihem Wohlwollen betrachtet. Ex entfernte ſich, ohne 
daß ex ſeinen Namen geſagt und ohne Frau Habel Zeit 
zu laſſen, danach zu fragen. Mutter und Tochter ſchauten 
einander fragend an, Keine ſchien ihre Anſicht über das 
jeltſame Ereigniß zuerſt äußern zu wollen. 

„Wer war der Herr?“ fragte Bertha endlich, das 
Schweigen brechend. 

„Jh fenne ihn niht,“ antwortete die Mutter. „Herr 
Wando> führte ihn her und ſagte, er wolle das Haus 
beſehen, um es zu faufen. Ex ſah niht aus, als ob ex
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fich einen ſchlechten Scherz machen wollte, und doh ſcheint 

es unglaublich, daß ein wohlhabender Mann einer Frem- 

den ſo ohne Weiteres das größte Vertrauen ſchenkt, als 

ſei für Geld Niemand zu finden, der ihm die Wirthſchaft 

führt und ihm ein ſhma>haftes Eſſen kocht. Jh fürchte, 

es ſtet irgend etwas dahinter, was mir no< räthſelz 

haft iſt.“ 
Frau Habel warf einen forſhenden Blik auf ihre 

Tochter, das Weſen derſelben mußte für ſie etwas Be= 

fremdendes haben, mußte Zweifel oder gar Unruhe ev= 

weden, denn es miſte ſi<h Argwohn in den Ausdru> 

dieſes neugierig prüfenden, erwartungsvollen Blies, als 

Bertha, anſtatt zu antworten, ſi mit ſichtbar wachſender 

Verwirrung abwandte und in einem Notenheft blätterte, 

welches ſie bei ihrem Eintritt aus der Hand gelegt. 

„Haſt Du Geheimniſſe vor mir?“ fragte ſie im Tone 

des Vorwurfs. „Die Sache ſcheint Dix weniger räthſel- 

haft zu ſein, als mix. Du verſtehſt es, Gott ſei Dank, 

no< ſchlecht, Komödie zu ſpielen. Sage mir die Wahr= 

heit, Bertha. Du wußteſt um dieſen Beſuch?“ 

Das junge Mädchen erröthete heftig, aber ihr Auge 

ſchaute klar, als ſie die Frage verneinte. Sie ergriff, 

wie von mächtiger innerer Erregung getrieben, die Hand 

ihrer Mutter. 

„Jh will Dix geſtehen,“ ſagte ſie leiſe und mit beben= 

der Stimme, „was ih auf dem Herzen habe, dann magſt 

Du ſelbex urtheilen; ih weiß noh niht, was ih denken 

ſoll.“
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3. 

Mutter und Tochter hatten ſtets im innigſten Ver= 
hältniß gelebt, nux Eines hatten Beide ſich geſcheut, der 
Anderen in voller Klarheit mitzutheilen, das wax die 

Schwere der Sorge, die das Herz Beider bedrü>te. Die 

Mutter hatte geglaubt, es Bertha verheimlichen zu können, 
daß ſie mit zitternder Angſt der Zukunft entgeagenſah, 
denn der Reſt ihres kleinen Vermögens war troß aller 
Sparſamkeit allmählig aufgezehrt worden und manche 
fleine Koſtbarkeit hatte ſie ſchon verkauft, um die Wirth= 
ſchaftsfoſten zu beſtreiten. Sie ſchwieg darüber, denn ſie 
fürchtete, Bertha ſtrenge ihre Kräfte ſhon mehr an, als 
es ihrer Geſundheit zuträglich. Bertha wiederum ver= 
Heimlihte es ihrer Mutter, daß ihre Hoffnungen ſich mit 
jedem Tage trüber geſtalteten. Sie hatte gedacht, durch 
Fleiß und Eifer es dahin zu bringen, daß man ihr 
höhere3 Honorar zahle, ſie hatte der Mutter geſagt, daß 
ſie, wenn ſie ſi< erſt einen Ruf als Lehrerin erworben, 
das Doppelte und Dreifache für die Unterrichtsſtunde 
erhalten fönne, aber ſie hatte es verſhwiegen, daß ſie 
inzwiſchen erfahren, wie die Konkurrenz ſolche Hoffnungen 
zu eitlen Jllufionen ſtemple, daß ſie ſogar ſchon zu 
niedrigerem Honorar Unterricht exrtheile, nur um ihre 
Schüler zu behalten. 

Beide wollten einander die Sorge für die Zukunft er-= 
ſparen, aber ebenſo gut, wie es Bertha nicht entgehen 
fonnte, daß ab und zu ein Stü> aus den Sammlungen 
des Vaters verſchwand, und ie ſie exrieth, daß die
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Muttex ſie täuſchte, wenn ſie ſagte, das Kleinod habe zu 

ſehx im Wege geſtanden, ſei au< zu werthlos geiveſen, 

um damit den ſchon beengten Raum zu füllen, ebenſo 

vermochte ſie ihre Mutter nicht zu täuſchen, wenn ſie 

immer weniger Geld na< Hauſe brachte und ſagte, das 

Honorar da und dort ſei ihr no< niht ausgezahlt — 

die Hoffnung, mehr erwerben zu können, {lug fehl, und 

die Thatſache, daß die Einnahmen immer geringer wurden, 

ließ ſi< ni<t wegleugnen. 

Bertha hatte in leßter Zeit mehrmals Billets zur 

Oper anonym zugeſchi>t erhalten. Sie hatte gegen thre 

Muttex die Anſicht ausgeſprochen, dieſelben ſeien das 

Geſchenk einer wohlhabenden Schülerin von ihr, ſie hatte 

mit ihrer Mutter dreimal von den Billets Gebrauch ge= 

macht, ohne daß im Theater etwas geſchehen wäre, was 

eine andere Erklärung hätte möglich erſcheinen laſſen, es 

hatte ſie dort Niemand begrüßt oder eine Begegnung mit 

ihr geſucht. Geſtern hatte ſie abermals ſolche Billets 

erhalten, aber dieſelben niht benußt, und Frau Habel 

hatte fih mit der Erklärung ihrer Tochter begnügt, von 

dem Geſchenk ferner keinen Gebrau<h machen zu wollen, 

bis dex Geber ſi<h nenne. Frau Habel mochte exrathen, 

daß ihre Tochter einen Argwohn Hege, der ihr die An=- 

nahme der Billets ferner niht paſſend erſcheinen laſſe, 

ſie hatte keine Frage gethan, heute aber, al3 das Weſen 

Bertha’s ihr auffällig geworden, beſchlih ſie der Arg= 

wohn, Bertha habe eine Erklärung für das ſeltſame 

Anerbieten, mit dem man ſie überraſcht, die Verwirrung 

ihrer Tochter erwe>te in ihr den Gedanken, Bertha verz
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ſchweige ihr ein Geheimniß, und ſie exwartete daher mit 
großer Spannung die Erklärung ihrer Lochtex. 

„Du weißt, liebe Mutter,“ begann Bertha, deren 
Exregung verrieth, daß das Geſtändniß, welches ſie ab= 

ſegen wollte, ihr Herz berühre, „daß Fräulein Thekla 
Neuhaus inſofern meine beſte Schülerin iſt, als ſie mix 

den höchſten Honoraxrſaß zahlt, den i<h überhaupt erhalte, 

daß ſie ſi<h zu mix au< freundſchaftlich ſtellt und oft 

nux den Wunſch, daß ih etwas vortragen ſoll, zum Vor= 
wand nimmt, mich an kleinen Soiréen theilnehmen zu 

ſaſſen, die mix Zerſtreuung gewähren. Jh bin in dem 
Hauſe des Herrn Kommerzienraths öftex einem jungen 

Manne begegnet, der im Geſchäft des Herrn Neuhaus 

angeſtellt iſt und von dem ih weiß, daß Fräulein Neu= 
haus ihn ſehr gern ſieht. 

Dex junge Mann,“ fuhx Bertha fort und ihre Stimme 

zitterte leiſe, „heißt Adolph Holzbrechex, ex ſoll ſehr wohlz 

habend ſein, und i< glaube bemerkt zu haben, daß au< 

Herr Neuhaus und ſeine Frau es gern ſähen, wenn ex 

ſich Thekla näherte, aber —“ 

„Nun — Du zitterſt ja, Kind |“ 

Bertha zwang ſich, ihre Erregung zu beherrſchen. „J< 

argwöhne ,“ ſagte ſie mit gepreßter Stimme, „daß er es 

iſt, der mir die Theaterbillets ſhit.“ 
„Ah! Du ſagteſt doh früher, Du hielteſt Fräulein 

Neuhaus für die Spenderin.“ 

„F< glaubte es. Jn der lehten Soirée, dex ich bei= 
wohnte ii mußte ih Arien aus der neuen Opex vertragen. 
Es wunde über die Oper geſprochen, man forderte mein
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Urtheil über die Sängerin Bellini und ih mußte ge= 

ſtehen, daß i< dieſelbe no< nie, geſ<hweige denn in der 

neuen Oper gehört. Herr Holzbrecher ſtand in der Nähe, 

als ich auf die ſpiße Bemerkung eines Herrn, ih ſ<äße 

die Bellini wohl zu gering, um etwas von ihr lernen zu 

fönnen, antwortete, daß mir die Mittel überhaupt nicht 

zu Gebote ſtänden, mix ſole Belehrungen zu verſchaffen. 

Jch dachte aber, daß es Fräulein Thekla geweſen, die mir 

die Billets geſchi>t, wenn ſie es mix gegenüber auch ableug= 

nete. Vorgeſtern fragte ſie mi<h ſchon in eigenthümlichem 

Tone, ob ich die Oper „Hernani“ hören werde, die geſtern 

gegeben werden ſollte. Jh antwortete, das hänge nicht von 

mix, ſondern von unbekannten Gönnern ab. Sie benahm 

ſich darauf ſo kühl, machte ſo ſpiße Bemerkungen über 

dieſe Gönner, daß ich die Ueberzeugung gewann, ſie ſei es 

nicht, die mix die Billets ſchi>e, und wir ließen ſie ge- 

ſtern auf meinen Wunſch unbenußt. Thekla vergaß es 

vorgeſtern zum erſten Male, mir-das monatliche Honorar 

hinzulegen. Als ih geſtern zu ihr kam, war ihre 

erſte Frage, wie ih mi<h in der Oper amüſirt. Der 

verſiegelte Brief, in dem jedesmal das Honorar einge= 

\<hloſſen iſt, lag auf dem Flügel, ſie bot mir aber den 

Seſſel am Klavier niht an, thr ganzes Weſen war auf= 

fällig. Jch ſagte ihr, daß ih wieder Billets erhalten, 

aber dieſelben niht benußt hätte, denn ſeit ih zweifeln 

müßte, daß ſie die Geberin, müſſe ih die Gabe eines un- 

bekannten Spenders zurü>weiſen ; da wurde ſie ſxeundlicher, 

aber wie es ſchien, nux um mich auszufragen, ob ih nicht 

ahne, wer der Spender ſei, denn ſie traute meiner Bez
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theuerung niht und erflärte mix urplößlich, ſie bedaure, 

die Stunden nicht fortſeßen zu können, ſie werde es mi<h 

wiſſen laſſen, wenn ſie iviedex freie Zeit dazu habe.“ 
„Auch das no<!“ murmelte Frau Habel mit einem 

Seufzer. 

„Mache Dir deshalb keine Sorge,“ rief Beriha, der 

Mutter die grauen Lo&en ſtreichelnd. „Sie zahlte mehr 

als Andere, aber ih habe bei ihr auch die doppelte Zeit 

verſäumt. Jh wähnte, es ſei freundſchaſtliches Fntereſſe 

für mi, was ſie bewog, mich in ihren Familienkreis zu 
ziehen, jeht aber würde ich darüber erxöthen, von ihr etwas 

anzunehmen, ſie hat mich abgefertigt wie eine Bettlerin. 

Als ich das Haus verließ, trat Herr Holzbrecher aus der 

Thüre des Comptoirs. Ex ſchien mich anreden zu wollen, 
ex grüßte ehrerbietiger als je, i< argwöhne, ex ahnt, was 
vorgegangen. Aber ih wax nicht in der Stimmung, mit 
ihm zu ſpre<hen. Jh fomme hiehex und ſehe einen Herrn, 
deſſen Geſicht ſehr an Hexrn Holzbrecher erinnert. Ex 
macht Dix ein Anexrbieten, welches uns aus drückender 
Lage befreien kann —“ 

„Wie?“ rief Frau Habel, Bertha unterbrechend, „ver= 
ſtehe ih recht, der Herr ſprach von einem Sohne, der hier 
in einem Geſchäft arbeitet, Du meinſt, ex ſei der Vater 
des jungen Mannes, von dem Du mir erzählt?“ 

„Es iſ mix, als fönne es nicht anders ſein. Jh hörte 
es ſhon von Fräulein Neuhaus, daß der Vater des 
Hexrn Holzbrecher ein prächtiger alter Herr ſei, der untex 
dem Pantoffel einex alten zänkiſchen Schweſter lebe, mit 
der es fein Menſch aushalte.“
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Frau Habel ſchaute thre Tochter beſremdet an. Es 
lag ein Widerſpruch darin, daß Bertha ſich über das An= 
erbieten des alten Herrn zu freuen ſchien und doch zu 
verſtehen gegeben hatte, daß Fräulein Neuhaus in einex 
Laune der Eiſerſucht mit ihr gebrochen. Oder hatte Bertha 
die Hauptſache verſchwiegen, daß Thekla Neuhaus Urſache 

zur Eiferſucht habe, daß Bertha in dem Vorſchlage des 
alten Holzbrecher die Gelegenheit einer erwünſchten An= 

_näherung ſah? 
„Zh verſtehe Dich nicht,“ ſagte ſie. „Kannſt Du es 

billigen, daß der Bewerber um Fräulein Neuhaus Dix 
anonym Theaterbillets ſendet, willſt Du den Argwohn dex 
Dame no< mehr reizen, indem Du mix zuredeſt, dem alten 

Holzbrecher die Wirthſchaft zu führe, oder haſt Du Dich 
eva mit dem jungen Holzbrechex ſhon verſtändigt ?“ 

„Mutter!“ rief Bertha erröthend, „was denkſt Du! 

Und doh — Du haſt Necht. Das habe ih nicht bedacht, 
daß ein ſolcher Argwohn entſtehen kann. Sieh, ih dachte 

im Gegentheil, Fräulein Neuhaus ret tief zu beſchänen, 

wenn ich ſie davon überführen könne, daß fie mix Unrecht 

gethan. Ja, Du haſt Recht, ſie würde das Schlechteſte 

glauben, ſie wäre im Stande, ſi<h mit Herrn Holzbrecher 

zu entzweien, obwohl ſie ihn, wie i< glaube, von Herzen 

liebt. Aber ſieh’, Herr Adolph Holzbrecher hat mix nux 

aus Theilnahme die Villets geſchi>t und gewiß nicht ge= 

dacht, daß Jemand das mißverſtchen könne. Wer ſollte 

auch glauben, daß ex auf eine arme Lehrerin den Blik 

werfen könne, den das ſchöne, ſtolze, reiche Fräulein Neu= 

haus gefeſſelt hat. So etwas konule doch uur ein ſo hoch=
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müthiges Weſen wie Thekla arxgwöhnen, die mix niht 
gönnt, daß thr Erwählter einem armen Mädchen eine 
Freude bereitet. Es hat ihm leid gethan, daß ih Ge= 
nüſſe entbehren muß, die für reiche Leute kaum noch etwas 
Beſonderes haben, für mich aber gleichzeitig eine Schule 
zur Fortbildung ſind.“ 

Bertha ſchilderte mit dieſen Worten Thatſachen nah 
einer Auffaſſung, die ſie bisher ohne weitere Prüfung ge= 
hegt; aber es war unverkennbar, daß ihr, ſchon während 
ſie die Schilderung entwarf, Alles in anderem Lichte erſchien, 
daß Gedanken ſie beſtürmten, welche ſie an dem, was ſie 
als Veberzeugung ausſpra<h, zweifeln ließen. Der for= 
ſchende Bli> der Mutter ſteigerte denn auch die Verwixr= 
rung, die ſi<h ihrer bemächtigte, es war ihr, als frage 
das Auge der Mutter, ob ſie die Wahrheit ſpreche, und 
ſie fühlte ſi dabei ertappt, daß fie, ohne es zu wollen, 
etivas geleugnet habe, was ſie jeßt plößlih wie eine Laſt 
auf ihrem Gewiſſen fühlte. Jn ihren Worten: „Wer 
jollte glauben, daß er den Bli> auf eine arme Lehrerin 
werfen könne,“ hatte ſi ſchon der Kampf verrathen, den 
ein plößli< auftauchender Gedanke in ihrem Inneren 
heraufbeſ<woren, ſie fonnte jeßt, als ſie geendet, der 
Mutter nicht in's Auge ſehen. 

Frau Habel lächelte ſ{<merzli<h. Sie kannte das Herz 
ihrer Tochter und ſie hatte für das ſeltſame Benehmen 
derſelben feine andere Erklärung als die, daß Bertha eine 
Neigung, welche ihr Herz beſchlichen, niedergezwungen, 
daß Bertha, um die Lage ihrer Mutter verbeſſert zu ſehen, 
den ſchweren Kampf nicht ſcheute, der ihrem Herzen im= 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd, V1, 9
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mer wieder bevorſtand, wenn ſie, anſtatt zu verſuchen, den 

jungen Mann zu vergeſſen, jeder Begegnung mit ihm aus= 

zuweichen, ſi täglich dadux< an ihn exinnern ließ, daß 

fie dabei half, dem Vater deſſelben das Hausweſen zu 

leiten. 

Es wax für die Mutter ein Stich in's Herz, erfahren 

zu müſſen, daß die erſte Neigung ihrer Tochter eine un- 

glüdliche, daß das Schiäſal, welches derſelben ſo Schive- 

res auferlegt, auh von ihrem Herzen forderte, beim erſten 

Traume ſchon Entſagung zu üben. Um ſo ernſter aber 

wax der Vorſchlag des alten Holzbre<her zu prüfen. 

Wußte der alte Herr, daß ſein Sohn Theilnahme für die 

arme Lehrerin empfunden, hatte ex vielleicht von ihm den 

erſten Wink erhalten, daß er Gelegenheit habe, die Er- 

füllung ſeiner Wünſche in Bezug auf Aenderung ſeines 

Hausweſens mit einer Wohlthat verbinden zu können, 

dann war es exklärlih, daß der dike Herr ſi< ſo raſch 

entſchloſſen, dex Frau Habel ſeinen Antrag zu machen. 

Dann abex war es auffällig, daß Herr Holzbrecher des 

Umſtandes, daß ſein Sohn Bertha kenne, niht Erwähz 

nung gethan. Hatte dagegen nur ein ſehr merkwürdiger 

Zufall gewaltet, wußte der alte Holzbrecher nichts davon, 

daß ſein Sohn über Bertha Auskunft geben konnte, ſo 

war es zweifelhaft, ob er unter ſolchen Umſtänden ſein 

Anerbieten nicht zurü>nahm, es konute von der Familie 

des Fräulein Neuhaus eigen gedeutet werden, tvenn der 

alte Holzbrechex in dem Momente Frau Habel und ihrer 

Tochter eine Art von Verſorgung anbot, wo Thekla Neu= 

haus Eiferſucht gegen Bertha verrathen.
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Frau Habel deutete ihrer Tochter dieſe Bedenken an. 
„Sh werde vor Allem,“ ſagte ſie, „meine Entſcheidung 
davon abhängig machen, ob Herr Holzbrecher gewußt, 
daß ſein Sohn Dir ein gewiſſes Intereſſe gezeigt hat 
oder niht; wußte er das und verſchwieg er dieſen 
Umſtand abſichtlich, ſo hat der junge Mann wiſſentlich 
oder ni<t Deinen Ruf gefährdet, dann glaubt Holz= 
brecher eine unüberlegte Handlung deſſelben gutmachen zu 
müſſen, dann iſt die Eiferſucht des Fräulein Neuhaus be= 
gründet und die Ueberſendung von Theaterbillets von 
Seiten des jungen Mannes hat einen anderen Charakter 
als Du ahnſt. Armes Kind, Du kennſt die Menſchen 
no< nit, am tvenigſten dieſe reichen, verwöhnten jungen 
Leute, doh i< will noch kein bitteres Urtheil fällen, ih 
tann mich täuſchen.“ 

Bertha ſtarrte ihre Mutter an, als wolle ſie aus deren 
Blicken leſen, was die Lippe verſhwieg, und inſtinktmäßig 
ervrieth ſie, daß es ein böſer Argwohn war, den ihre 
Mutter gegen Adolph Holzbrecher gefaßt: Jebt mußte 
ſie dem Herzen Luft machen, jezt vermochte ſie niht mehr 
zu verbergen, was wie eine glühende Flamme ihr ganzes 
Denken und Fühlen durchleuchtet. Sie warf ſi< an die 
Bruſt der Mutter. -, Nein,“ rief ſie, „Du darfſt auch kein 
hartes Wort ſagen, Du thäteſt ihm Unrecht. J<h will 
darauf ſchwören, daß ex es gut mit mix gemeint, daß 
ihm nichts ferner lag, als der Gedanke, mix ſchaden zu 
fönnen. J< ſah es ihm heute an, daß ex wußte, was 
oben vorgefallen, daß er mir ausdrü>en wollte, welche 
Zheilnahme er für mi< empfinde. Wahrſcheinlich hat
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Fräulein Neuhaus ihm au< keinen Glauben geſchenkt, ſie 
iſt ſo leidenſchaftlih, daß ſie im Zorn auf keine Vor= 
ſtellungen hört. Wenn Herrn Holzbrechex ein Vorwurf 
trifft, ſo 1ſt es nur dex, daß ex es dem Fräulein nicht früher 
geſagt hat, daß er mix Billets geſchenkt, daß er das heim- 
lich that, aber ex hat wohl gedacht, ih würde die Billets 
von ihm niht annehmen.“ 

„Du ſprichſt den Vorwurf aus,“ lächelte Frau Habel, 

„den weniger harmloſe Naturen als Du nicht ſo leicht 

nehmen önnen, und weil er gerecht iſ, müſſen wir mit 

um ſo größerer Vorſicht dafür ſorgen, daß Fräulein Neu= 
haus feine neue Nahrung für ihren Argwohn erhält. 
Nähme ih das Anerbieten des alten Herrn Holzbrecher 
an, ſo würde Fräulein Neuhaus ſich bei jedem Beſuche, 
den der Sohn dem Vater macht, Arges denken.“ 

Bertha ſ{lug erröthend das Auge nieder, ſie fühlte, daß 
die Mutter Recht habe, hier war kein Widerſpruch möglich. 

4 

Herx Franz Holzbrechex hatte bei Schilderung ſeiner 
häuslichen Leiden durchaus nicht übertrieben. Wer keine 
Sorgen hat, ſagt das Sprichwort, der ſchaft ſich welche, 

jeder Menſch hat auf Erden ſein Pätkchen zu tragen, und 

es iſt nichts thörihtex, als einen Andern zu beneiden, 
denn wir wiſſen ja nicht, was ihn drü>t und quält, was 
ihm das ſcheinbare Glü> vexrſalzt. 

Herr Holzbrecher gehörte zu den Menſchen, die Feder 
beneidet, von denen man ſagt, es ſei ihre eigene Schuld, 
wenn ſie eine Sorge drüde. Er war geſund, wohlhabend, 
die Wunde, welche ihm der Verluſt ſeiner Frau geſchla=
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gen, war im Laufe der Jahre vernarbt, ſein Sohn machte 

ihm Freude, er hatte das Naturell, ſi<h mit Jedem zu 

vertragen, fſi leiht zu amüſiren, er war Gourmand und 

hatte die Mittel, ſich Delikateſſen zu kaufen — ihm fehlte 

alſo ni<hts, und wenn ex vertrauten Freunden erklärte, 

er halte das Leben, das er in ſeinem Hauſe führe, niht 

länger aus, fo lächelte man darüber, er fonnte es ja 

ändern, er wax ja ſein freier Herx. i 

Dem iſt jedoch nicht ſo, der Menſch iſt nie ſein freier 

Hexx, ex iſ nicht nur der Sklave ſeiner Gewohnheiten, 

er iſt auh der Sklave ſeiner Fehler und — ſeiner Tu= 

genden, Die lebßte Bemerkung mag paradox klingen, aber 

hier kam ſie zur Geltung. Geſchwiſterliebe iſt eine LTu- 

gend, und dieſelbe beſaß Holzbrecher in ſo hohem Grade, 

daß er ihr ſchweres Joch wie ein Sklave trug. Es war 

ihm wie ein unantaſtbares Geſeß, wie ein Verhängniß, 

mit dem ex verwachſen, daß er ſi<h von ſeiner Schweſter 

nicht trennen dürfe, daß er ihre Launen ertragen müſſe. 

Minna Holzbrecher wax verwachſen, ſie hatte als Kind 
an der engliſchen Krankheit gelitten, fie war ein unglü>= 

liches Weſen geblieben, doppelt unglücklich, weil ſie ſtets 

durc Liebe verwöhnt, dieſelbe nie ſhäßen gelernt, und der 

Neid auf Glülichere ſie boshaft gemacht hatte. Sie verz 

ſchuldete es, wenn die Ehe Holzbrecher's oft getrübt wor= 

den, aber ſeit dem Lode der Frau Holzbrecher waren ihre 
ſ<limmen Eigenſchaften erſt ganz und voll zu Tage ge=- 
treten, da hatte die Beſorgniß, thr Bruder könne wieder 

heirathen und ihr das Hau3regiment nehmen wollen, ſie 

auh argwöhniſch gegen dieſen gemacht.
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Holzbrecher entſchuldigte jede reizbare Laune der S<hwe= 
ſter mit dem theilnehmenden Mitleid, das er für die Un= 

glüd>liche fühlte, er ſah ſelbſt über Bosheiten und Härten, 
die ſte verübte, hinweg, er beklagte es, daß er keine Dienſt= 

leute fand, die ebenſolche Nachſicht übten wie ex, er ahnte 

nicht, daß, wenn er einmal mit einer guten Köchin oder 

‘einem freundlichen Dienſtmädchen zufrieden war, Minna's 
Argwohn ſchon xege wurde, er könne derſelben, um ſie 
an ſi zu feſſeln, Nechte einräumen, die ihr zu nahe trate, 

fönne vielleicht auf den Gedanken fommen, ſeine Wirth=- 
[haft von dex ihrigen zu trennen. 

Holzbrecher wax ein Mann der Gewohnheit, er liebte 
die Häuslichkeit “und beſuchte nux beſtimmte Lokale zu 

feſtgeſeßten Stunden, um im Kreiſe alter Freunde dem 

Gaumen und der Kehle außergewöhnliche Genüſſe zu 
bieten. Es wäre ihm indeſſen unerträglich geweſen, die 
regelmäßigen Mahlzeiten in einem Reſtaurant zu nehmen, 

den Genuß der Pfeife im behaglichen Shlafrok nah Tiſche 
zu entbehren, lieber nahm ex mit dem vorlieb, was ſeine 

Schweſter bot. Minna kochte gut, aber ihr leidender Zu= 

ſtand machte es ihr oft Wochen hindux<h unmöglich, die 

- Küche zu betreten, und dann kamen die unglü>tlichen Lage 
für den armen Rentier, dann hörte er die Schweſter keifen, 

dann ward ein Mädchen entlaſſen, weil fie zu viel Zu=z 

thaten gebraucht, oder, wie Fräulein Minna ſagte, „ge= 

ſtohlen“, die Andere wurde weggejagt, weil ſie das Eſſen 

mit wenigen Zuthaten nicht ſ{hma>haft bereiten konnte. 

Es var dem gutmüthigen Herrn entſeßlih, das ſtete 

Gezänk zu hören und zu ſehen, daß ſich kaum noh Dienſt=



Kriminal-Novelle von E. H. v. Dedenroth. 135 

boten für ſein Haus finden ließen. Schlechte Dienſtboten 

ruinixrten ſeine ſhönen Sachen, beſchädigten ſogar die Rah- 

men ſeiner koſtbaren Bilder mit dem Beſen, zerbrachen 

ihm ſeltene Porzellane, es wax faſt zum Verzweifeln, aber 

er hatte niht den Muth, der Schweſter die Wahrheit zu 

ſagen, er fürchtete ſih vox ihr. Wenn ſie mit ihm grollte, 

ging Alles verkehrt, da ſ<hwand dex Reſt der Behaglich= 

feit, den ex no< im häuslihen Leben fand. 

Der Entſchluß, dieſem Unweſen ein geivaltſames Ende 

zu machen, konnte bei ſeiner Schwäche erſt reifen, als ex ein 

Mittel gefunden, Minna von der Nothwendigkeit des Engage 

ments einex Wirthſchaſterin auf andere Weiſe als durch 

Vorhalten ihrer Fehler zu überführen. Der Ankauf eines 

Hauſes bot dazu den Vorwand, er konnte Minna ſagen, 

daß ex das Haus übernommen, um Hypotheken zu retten, 

er müſſe aber Jemand haben, der die Hausordnung über= 

wache, auf Sauberkeit und Ordnung ſähe, dazu ſei eine 

Frau geeignet, die dann gleichzeitig Minna die Sorge für 

die Wixrthſchaft abnehmen könne. 

Das Haus war bald gefunden, Holzbrecher hatte eine 

Hypothet auf dem Grundſtü> Wando>'s, und als ex mit 

dieſem darüber ſprach, daß er das Haus nux kauſen könne, 

wenn ex eine zuverläſſige und ordentliche Frau finde, die 

er darin als eine Art Vice=Wirthin plaziren könne, hatte 

Wando> geäußert, wenn Frau Habel die Sache über= 

nähme, fönne ex keine beſſere Wirthin finden. 

Holzbrecher wax entzü>t von dem Eindru, den Frau 

Habel und deren Häuslichkeit auf ihn gema<ht, er wäre 

im Stande geweſen, Frau Habel ſeine Hand anzubieten,



136 : Höheres Malten. 

wenn ſie das als Bedingung ihres Jawortes gefordert 
hätte, ex fühlte, daß er jebt die Kraft haben werde, ſeinen 
Willen au< gegen einen Proteſt Minna’s dur<zuſeßen, 
ja, wenn ſie ſih nicht fügte, ſo wollte ex Trau Habel 
ohne Weiteres einen Heirathsantrag machen. 

Ex tvax derart von den Gedanken und Plänen, die 
ihn beſchäftigten, erregt, daß ex zum erſten Male ſeit 
Jahren niht na< Hauſe ging, um ſein Mittageſſen dort 
einzunehmen, ſondern ſeiner Schweſter durch einen Dienſt= 
mann die Mittheilung ſandte, er ſei behindert, ſie ſolle 
niht auf ihn warten. Ex begab ſi nah einer Reſtau= 
ration, wo — wie ex wußte — ſein Sohn um dieſe Zeit 
für gewöhnlich ſpeiste, um denſelben dort aufzuſuchen und 
mit ihm übex ſein Vorhaben zu ſprechen. 

Adolph Holzbrecher war als Prokuriſt im Bankgeſchäft 
des Kommerzienraths Neuhaus angeſtellt und wohnte in 
der Nähe des Geſchäftslokals wix haben angedeutet, daß 
er au zur Familie ſeines Chefs in ſo nahe Beziehungen 
getreten war, daß Thekla Neuhaus ſi<h ſ{<on berechtigt 
gefühlt, Eiferſucht zum Ausdru> zu bringen. 

Der geſchäftliche und freundſchaftliche Verkehr zwiſchen 
Herrn Neuhaus und einem jungen Manne, dex in dex 
Lage war, ſich ein eigenes Geſchäft gründen zu können, 
haîte es mit ſih gebracht, daß dritte Perſonen früher als 
die Betheiligten ſelbſt ſhon zwiſchen Thekla und Adolph 
ein Band geflochten ſahen. Adolph hatte ſi der ſchönen 
Tochter feines Chefs freundli<h genähert, ſie hatte ihn 
vor Anderen bevorzugt, aber er hatte noh feinen Antrag 
geſtellt und niht einmal dur< Andeutungen verrathen,
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daß er einem ſolchem Ziele nachſtrebe. Dieſe Zurücthal= 

tung hatte Fräulein Neuhaus vielleicht mißverſtanden und 

für Schüchternheit gehalten, odex dieſelbe hatte ſie gereizt, 

eine Eroberung zu machen, genug, Adolph Holzbrecher 
wax es erſt heute flar geworden, daß er entweder als 

Bewerber um Thefla's Hand auftreten, oder den Verkehr 

abbrechen müſſe, ſolle ex niht den Vorwuxf der Leicht= 

fertigkeit verdienen, den ihm heute Herr Neuhaus in zwar 

verblümter, aber doh ziemli<h ſcharfer Weiſe gemacht 

hatte: 

Dex Prinzipal hatte ihn heute Morgen in ſein Ka= 

binet beſchieden. „Lieber Holzbrecher,“ hatte er begonnen, 

„meine Tochlexr wird heute thre Klavierlehrerin entlaſſen, 
wiſſen Sie vielleicht guten Erſa? Meine Tochter,“ fo 
Hatte Neuhaus geſprochen, als Adolph’s Ueberraſchung 

und ſein Erröthen ihm ſeinen Argwohn beſtätigt, „fann 

mit keiner Perſon verkehren, welche Liebſchaften unter= 

hält.“ 
„Herr Kommerzienxath! Jh bin überzeugt, Sie bez 

ſeidigen eine Unſchuldige.“ 
„Es ſoll mix lieb ſcin, wenn i< mich irre. Jh mochte 

es Shnen auh niht zutrauen, daß Sie einer Perſon 
Theaterbillets ſchenfen, deren Ruf Sie für zweifelhaft 
halten, aber ein anſtändiges Mädchen hätte von einem 
Unbekannten feine Billets angenommen.“ 

„Sh dachte —“ ſtotterte Adolph, „Fräulein Habel 

ein Vergnügen zu bereiten, ih wähnte, fie werde glauben, 
die Billets fämen von einer Schülerin — von Jhrem 
Fräulein Tochter —“
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„Herr Holzbrecher, hätten Sie meiner Tochter den 
_ Wunſch ausgeſprochen , ihrer Lehrerin eine Freude zu 

machen, ſo wäre das etwas Anderes geweſen, aber Sie 

thaten es ohne Zuſtimmung meiner Tochter und geben 
ſelbſt zu, daß Sie die Abſicht gehabt, Thekla als 
Spenderin der Villets gelten zu laſſen. Die Sache iſt 

jeht damit erledigt, daß Fräulein Habel mein Haus nicht 
mehr betreten wird, ih überlaſſe es Fhnen, ſih bei meiner 

Tochter zu entſhuldigen, wenn Sie das für nöthig halten.“ 
Der Nachſaß, „wenn Sie das für nöthig halten,“ 

hatte etwas Verleßendes, Herausforderndes, das um ſo 

mehx wirkte, als der Ton des Fommerzienraths ein ge= 

reizter geweſen, und da Neuhaus mit dieſen Worten das 

Geſpräch abbrach, hatte Adolph den Eindru>, als habe 
man ihm andeuten wollen, daß ex ſich einem ſehr kühlen 

Empfange ausſebe, wenn er ſich wieder in dem Familien= 
kreiſe ſeines Chefs bli>en laſſe. 

Es mußte Adolph’s Gefühl empören, daß man Früäu= 
lein Habel für ſeine Handlungsweiſe verantwortlich machte, 
es war das eine Brutalität gegen die arme Lehrerin und 
eine Beſchimpfung für ihn. Er wußte die Stunde, in 

welcher Bextha Habel Heute zu ihrer Schülerin kant, und 

wollte ſih zu Fräulein Neuhaus begeben, um in Gegen= 

wart Bertha's ſich als den allein Schuldigen zu bezeich= 

nen, ‘da kam die Lehrerin ſchon mit verſtörten Zügen die 

Treppe herab, es wax zu ſpät, das Unrecht, das ſie be= 

droht, zu verhindern, ex durfte es nicht einmal wagen, 

Bertha anzureden und ſi< zu entſchuldigen, Neuhaus 

konnte hinzukommen und ihn darüber zux Rede ſtellen, daß
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ex Jemand im Hausflur feſlhalte, dem die Thüre gewieſen 

worden. 

Wenn ein junger Mann FJutereſſe für ein hübſches 

junges Mädchen fühlt, ſo harrt Amor nux auf eine gün= 

ſtige Gelegenheit, das Herz mit ſeinem Pfeile zu treffen, 

in jedem Augenbli> kann das Opfer dem Liebesgott ſ{huß= 

gerecht werden. 

Adolph Holzbrechexr hatte öfter Gelegenheit gehabt, 

Vergleiche zwiſchen der ſiegesbewußten, übermüthigen Thekla 

und dem ſanften, beſcheidenen Bilde Bertha's anzuſtellen — 

ward dort das Auge geblendet, ſo wurde hier die Theil= 

nahme gefeſſelt. Bertha Habel war vielleicht ſ<huld daran, 

daß Adolph Thekla näher zu treten ſuchte, dann aber auh 

daran, daß er gegen die zündenden Bli>ke Thefla's gewapp= 

net blieb. Es gefiel ihm an Thefla und verſöhnte ihn mit 

dem ſonſt ſo hohmüthigen Weſen derſelben, daß ſie die 

arme Lehrerin wie eine Freundin behandelte, er ſagte ſich, 

daß ihr Herz gut ſein müſſe, wenn ſie ſich das Vertrauen 

und die Freundſchaft eines armen Mädchens zu erwerben 

ſuchte, während ſie ſonſt ſi oft unangenehm hochmüthig 

zeigte. Aber ohne daß er es ahnte, war es dann auh 

dex Anblick dieſes beſcheidenen, anſpruchloſen und doch fo 

anmuthigen Weſens, das ihn hinderte, ſi<h von dem Zau= 

ber Zhefla’s berauſchen zu laſſen. 

Im Comptoir des Kommexrzienxaths fonnte jedes Mit- 

glied des Geſchäfts ſich Theaterbillets beſtellen, der Comp= 

toirdiener beſorgte alsdann dieſelben, ſo daß die Angeſtell= 

ten des Bankhauſes beſonders an Tagen, wo die Billets 

zur Opex raſch vergriſſen waren, ſih nicht ſelber zu be=
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müßen brauchten, wenn ſie den Abend im Theater zu= 
bringen wollten. Adolph hatte niht im Entfernteſten 
daran gedacht, daß es ihm Jemand mißdeuten könne, 
wenn er etivas dazu beitrug, der im Hauſe ſeines Chefs 
ſo gern geſehenen Lehrerin den Genuß von Muſikauffüh= 
rungen zu erleichtern; er hatte das heimli< gethan, um 
ſich die Annahme von Dankesworten zu erſparen, und je 
unſchuldiger er ſi< fühlte, um ſo empörender war für ihn 
die Zurechtweiſung, die Neuhaus ihm ertheilt, um fo 
[{<nöder erſchien ihm das Benehmen Thekla’s, die ihre 
Freundin ſofort verdammt und dieſelbe in verlebendſter 
Weiſe behandelt hatte. 

Cr fühlte, daß die einzige Antwort, die er hierauf 
geben fönne, der völlige Bruch mit Neuhaus ſein müſſe. 
Der Gedanke, ſeine Stellung zu kündigen, beſchäftigte ihn, 
und ſeltſamerweiſe fühlte er, daß es ihm keine Entſagung 
koſten werde, Thekla nicht mehr zu ſehen, ja es war ihm, 
als fühle er ſi< von einem Drud>e frei, nachdem er den 
Entſchluß gefaßt, ſein Vorhaben auszuführen. 

Ex ſebte ein fkurzgefaßtes Billet an den Kommerzien= 
rath auf, in welchem er demſelben ſeinen Entſchluß mit= 
theilte, und gab daſſelbe dem erſten Buchhalter zur Aus= 
händigung an Neuhaus, als ex zux Mittagsſtunde das 
Comptoir verließ, er hatte ſeiner Kündigung die Bitte 
beigefügt, der Herr Kommerzienrath möge ſein Ausbleiben 
heute Nachmittag entſchuldigen, er erwarte ſ{<hriftlichen 
Beſcheid. 

ZU jeder anderen Zeit wäre Adolph äußerſt über= 
raſcht geweſen, ſeinen Vater im Reſtaurant zu finden,



_ Kriminal-Novelle von E. H. v. Dedenroth. 141 

heute vermochte er faum hinzuhören, als der alte Herr 
ſeine Mittheilung mit den alten Klagen über die Launen 
der Schweſter einleitete, ex ward erſt aufmerkſam, als 
ſein Vater die Bemerkung machte, er, Adolph, werde ja 
au< wohl bald heirathen, und alſo gewiß niht daran 
denken, wieder zu ihm, dem Vater, zu ziehen. 

„Wie kommſt Du darauf, Vater?“ fragte Adolph. 
„Jh denke niht ans Heirathen.“ 

„Du denkſt nicht daran? Was heißt das? Haſt Dich 
wohl mit Deiner Angebeteten gezankt ?“ 

„S< weiß niht, von wem Du redeſt!“ entgegnete 
Adolph, den Ueberraſchten ſpielend, aber er erröthete doch. 

„JO denfe, Du bewirbſt Dich um Fräulein Neuhaus? 
Dex Kommerzienrath machte neuli<h Anſpielungen, als 
denfe er ſhon an die Ausſtattung ſeiner Tochter.“ 

„Zh habe weder einen Antrag geſtellt, no< irgend 
etivas geſagt, was Jemand berechtigt, einen ſolchen zu 
erwarten ; wie i< aber inzwiſchen den Charakter der Fa= 
milie kennen gelernt habe, beneide i< au< Keinen, der 
ſich mit ihr näher verbindet, ih habe übrigens Neuhaus 
auh meine geſchäftliche Stellung gekündigt.“ 

„Das iſt mix fatal. Zu mix kannſt Du nicht ziehen, 
Adolph.“ : 

„Jh weiß das, Vater. Aber was haſt Du vor, daß Du 
dieſe Bemerkung beſonders betonſt ?“ 

Holzbrecher ſchilderte, was ex beſchloſſen, daß er die 
Hoffnung habe, eine Dame, die ihm außerordentlich ge= 
falle, werde ihm die Wirthſchaft führen. „Jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte “ \{loß ex, „Du wirſt es mir niht
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übel nehmen, wenn i< Alles daran ſee, mir das Alter 

angenehmer zu machen. Geht es nicht anders, ſo hei= 

rathe ih Frau Habel — das heißt, wenn ſie mi<h will.“ 

- „Habel? Habel Heißt die Dame? FJſt ihre Tochter 

Muſiklehrerin ?“ 

„Ja, aber was haſt Du? “ Dein Geſicht glüht ja- wie 

eine Kirſche!“ 

Adolph war keines Wortes mächtig, die überraſchende 

Kunde hatte für ihn etwas Betäubendes. Sein Vater 

wollte der Mutter Bertha's die Hand bieten, Bertha ſollte 

ſeine Schweſter werden. 

„Seit wann kennſt Du Frau Habel ?“ ſtotterte er, als 

ex ſih ein wenig geſammelt. 

Der alte Herr räuſperte ſich, die Frage machte ihn 

“verlegen. „Seit heute,“ plaßbte er heraus, entſchloſſen, fi< 

vom Sohne keine Vorſtellung machen zu laſſen, „aber ih 

habe nux das Beſte von ihr gehört und ih vertraue mei= 

nem ſcharfen Blik. Jn ſolchen Dingen entſhließe ih 

mich raſch, da kommt man mit Grübeln und Kritteln nicht 

vorwärts. Sei vernünftig, Adolph, es geſchieht Dir da= 

dur< kein Nachtheil —“ 

„Vater!“ rief Adolph vorwurfsvoll. 

„Auch das muß beſprochen werden,“ plauderte der alte 

Herx weiter. „Sollte -es ‘dahin kommen, daß i< mich 

wieder verheirathe, ſo muß ih für meine Zukünftige ſor= 

gen, aber ih fann dazu etwas zurüd>legen, Wenn Du 

Frau Habel ſehen wirſt, wirſt Du finden, daß ſie keine 

großen Anſprüche macht.“ 

„Jh glaube das, Vater, wäre es aber anders, ſo hätte
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ih do< fein Neht und au< niht den Charakter dazu, 
dieſes Thema mit Dix zu erörtern. Du biſt Dein freier 

Herr. Aber ih kenne, wenn auh niht die Frau Doktor, 
ſo doh thre Tochter, und kann derſelben nur wünſchen, 
daß ihre Lage ſich beſſert.“ 

„Du kennſt Fräulein Habel?“ 
„Sie unterrichtete Fräulein Neuhaus, ih 6 ſie im 

Hauſe des Kommerzienraths fennen gelernt.“ 

„Sie iſt ein hübſches Mädchen und ſoll ſehr brav, 
ſehr tüchtig ſein.“ 

„Ja, das iſt ſie.“ 
Holzbrecher’s Laune ward immer roſiger, als er ſah, 

daß der Sohn ſeinem Vorhaben niht widerſtrebte. Es 
näherten ſi<h Bekannte Adolph’s, man mußte das Thema 
abbrechen, Adolph verſprach aber ſeinem Vater, der mit 
Unruhe daran dachte, daß ihm die ſchlimmſte Auseinander- 
jeßung no< bevorſtehe, ihn im Laufe des Abends zu bez 
ſuchen, und der di>e Herr erhob ſi<, den ſauern Weg 
na< Hauſe anzutreten. 

D. 

Minna Holzbrecher war heute in beſonders reizbarer 
Laune. Sie hatte in der Nacht davon geträumt, daß ihr 
die Zähne ausgefallen, es bedeutete für ſie ein ſolcher 
Traum fommenden Aerger, und derſelbe ließ niht auf 
ſich warten. Als ſie, nachdem ihr Bruder ausgegangen, 
ſich in die Küche begab, war die Köchin, obwohl es ſchon 
ſpät geworden, no< niht vom Markt zurückgekehrt; ſie 
benußte die Gelegenheit, die Küche und die Schlafkammer 
der Köchin zu viſitiren, ſie fand einige Geräthe unſauber,
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unter dem Kopfliſſen der Köchin aber einen Roman aus 

der Leihbibliothek, den das Mädchen ſchon vorgeſtern hatte 

- zurü>geben ſollen, ferner unterm Bett ein tief herab= 

gebrannte3 Licht, es ſchien erwieſen, daß die Köchin des 

Abends im Bette geleſen. Fräulein Holzbrecher, ſ{<hon 

dux das lange Ausbleiben der Köchin gereizt, empfing 

dieſelbe, als ſie endlih kam, mit heftigen Vorwürfen, das 

Mädchen antwortete troßig, Minna tobte und die Scene 

endete damit, daß die Köchin auf die Drohung, weggejagt 

zu werden, exklärte, ſie wolle ſogleich den Dienſt verlaſſen, 

hier halte es ja Keiner aus, das wiſſe ja au< ſhon die 

Polizei. Das Mädchen pa>te ihre Sachen, Minna fonnte 

fich niht entſchließen, das Wort, mit dem ſie die plöß= 

liche Kündigung angenommen, zurü>zunehmen, ſie fühlte 

fich kräf ig genug, heute ſelbſt das Eſſen zu bereiten, und 

ließ das Mädchen gehen. 

Die Zeit kam heran, wo Franz ſonſt immer zurüd>= 

fehrte, es fam heute darauf an, daß ex ſih zur rechten 

Zeit nach dem Geſindebureau begab, einen Erſabß zu enga- 

gixen, und er zögerte mit der Heimkehr. Fräulein Minna 

ward immer ungeduldiger, da kam die Botſchaft, ſie ſolle 

ihn heute nicht erwarten, und was ihr unter anderen Ver= 

hältniſſen ſchon auffällig, ungeheuerli<h erſchienen wäre, 

das erregte ſie heute doppelt — der Bruder vevleugnete 

die alte Gewohnheit, es mußte etwas ganz Beſonderes 

paſſixt ſein, daß er niht zum Eſſen kam. 

Das böſe Gewiſſen ſicht Geſpenſter. War ihm ein 

Unglück begegnet, das er ihr aus Schonung verſchweigen 

ließ? Dann war ſie hilflos, von Ungewißheit gemartert.
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Aber nein, der Bote hatte geſagt, der Herx, der ihm das 
Billet gegeben, ſei ganz munter geweſen und in die Pferde= 
bahn geſtiegen. Der Argwohn war berechtigt, daß Franz 
ſie rüdſihtslos behandelte, und das fonnte er nux wagen, 
wenn er den Entſchluß gefaßt, ihx Joch abzuſchütteln. Oft 
genug hatte er damit gedroht, hatte ex ihr geſagt, er exr- 
trage dieſes Leben nicht, er verde es ändern. Machte ex 
heute Ernſt damit? 

Seine Handlungsweiſe war grauſam, herzlos, bar- 
bariſ<h. Ex fannte ihren hilfloſen Zuſtand. Wollte ex 
ſein Hausweſen ändern, ſo mußte er das vorher mit ihr 
beſprechen, ſie vorbereiten, für ihre Exiſtenz ſorgen. Jx= 
gend Jemand hatte ihn aufgeheßt, ihx dieſen Streich zu 
ſpielen. 2 

Sie malte ſi<h das Bild ihrer Zukunft aus, wenn 
Franz ſie ſih ſelber überließ. Sie hatte kein Vermödgen. 
Was Franz beſaß, hatte ex ſich erworben ; trennte ex ſich von 
ihr, ſo durfte ſie ihm niht einmal Haß zeigen, ſie war 
auf ſeine Almoſen angewieſen. Ja, Almoſen, denn ſo 
lange ſie ihm den Haushalt führte, gebührte ihr das 
Brod, das ex ihr gab. Sie fluchte dem Schickſal, das ſie 
franf und elend und abhängig gemacht, unendliche Bitter= 
feit erfüllte fie gegen den Bruder, der ihr jeht plößlich 
zeigte, daß er der Herr ſei. 

Jhre erregte Phantaſie ſtellte ihr alle Möglichkeiten 
vor. Franz war rei, war geſund, er konnte noh eine 
Frau finden, na<h ſeinem Erbe trachtete vielleicht eine 
Intrigantin, die ihn in ihx Neb gelo>t. Eine hinterliſtige 
Kofette hatte ihn vielleicht ſchon ſeit langer Zeit bearbeitet, 

Bibliothek. Fahrg. 1884. Bd, VI, 10
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darum war ex auch in lebter Zeit oft ſo empfindlich, fo 

nachdenklich, ſo zerſtreut geweſen. Und Adolph hatte vielz 

[eicht dabei geholfen. Adolph haite ſchon dadur<, daß 

er unter dem Vorwande, näher bei ſeinem Geſchäft wohnen 

zu müſſen, das- väterliche Haus verlaſſen, ihr einen böſen 

Streich geſpielt. So lange er beim Vater gewohnt, hatten 

die Dienſtboten länger auêgehalten, er hatte heimli<h Trinkl 

gelder gegeben, den Leuten oft gütlich zugeredet, feine Freunde 

hatten Leben in's Haus gebracht. Damals hatte ihr das 

nicht gefallen, als er aber fortgezogen, hatten die Leute 

geſagt, er habe es au<h mit ihr niht aushalten können. 

Vielleicht hatte ex ſich jeht mit dex Tochter ſeines Chefs 

verlobt und ſeinem Vater vorgeſchlagen, zu ihm zu ziehen. 

Es wax in jedem Falle etwas geſchehen, was ſie nahe 

anging, dieſes Ausbleiben ihres Bruders war ſeltſam. Der 

böſe Traum exfüllte ſich. 

Endlich hörte Minna die Korridorthüre gehen. Sie 

bebte in banger unruhiger Erwartung, in fieberhafter Er= 

regung.- Das Peinlichſte wax, daß ſie ihm gerade heute 

ſchon wieder mittheilen mußte, daß ſie ein Mädchen ent= 

- laſſen habe. Ungünſtiger konnte es ſich nicht treffen. 

„Entſchuldige, daß ih Dich heute im Stich gelaſſen,“ 

begann Franz, der beim Eintreten nur ſcheu und flüchtig 

den Blick auf ſie warf, „aber wo iſt Selma?“ 

„Fout. Du biſt ja ſo vertrauensvoll, daß Du troß 

meiner Bitten die Mädchen nicht kontrolixſt. Selma Hätte 

uns das Haus anzünden können. J< fand ein nieder= 

gebranntes Licht unter ihrem Bett, und als ih ihr den 

Leichtſinn vorhielt, ſehte ſie mir den Stuhl vor die Thüre,
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Man daxf mix ſchon Alles bieten, wenn Du da biſt, da 
fannſt Du Dich nicht wundern - wenn ih in Deiner Ab= 
weſenheit Frechheiten ausgeſeßt bin.“ 

Holzbrecher hatte ſi< in einen Sefſel niedergelaffen, 

ex nahm die Mittheilung ruhiger hin, als Minna das 

exiartet hatte. „Liebe Schweſter,“ erwiederte er in auf= 

fällig ſanftem Lone, „Du magſt Recht haben, wenn 

Du ſagſt, daß die Nachſicht, die i< ſeit einiger Zeit übe, 
die Dienſtboten dreiſter macht, abex ih wollte es einmal 
auf andere Weiſe verſuchen, ob es nicht zu erreichen iſt, 

daß ein Mädchen länger als vier Wochen bei uns bleibt. 
I< mache Dix feinen Vorwurf, abex ich denke, Du mußt 
nun auch die Ueberzeugung gewonnen haben, daß Dix die 
Gabe fehlt, Dich mit den Leuten richtig zu ſtellen. Untex= 
breche mich niht,“ fuhr ex fort, als ſie gegen dieſe An= 
ſicht proteſtiren wollte, „ih habe Dir etwas mitzutheilen. 
I< bin wahrſcheinli<h gezwungen, ein Haus zu kaufen, 
wenn ih niht meine darauf haftende Hypothek verlieren 
will. J< muß alsdann Jemand haben, der die Ordnung 
im Haufe auſrecht erhält, die Hauswirthin vertritt, und 
ih glaube, wix thun am beſten, uns Jemand dazu zu 
engagiren, der gleichzeitig unſeren Haushalt führt Dix 
die Sorgen abnimmt, mit denen Du Dich quälſt.“ 

„Ah,“ rief Minna und es ſprühte finſter aus ihren 
Augen, „meine Ahnung täuſchte mich alſo niht. Du haſt 
das Alles ſchon hübſch überdacht und vorbereitet und den 
Dienſtboten deshalb ihren Willen gelaſſen, damit ih 
einſehe, daß ih untaugli< bin, Deinen Haushalt zu lei= 
jen. Da iſt ja Alles erklärt. Du warſt zufrieden, daß
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die Mädchen grob und fre<h gegen mi< waren, haſt ſie 

vielleicht ermuntert, fich von mix ni<hts gefallen zu laſſen. 

Haſt wohl mit Herrn Adolph den ſchönen Plan berathen, 

dex mi< überflüſſig maht? Wer iſt denn die ſchöne 

Dame, welche mi erſehen wird und die Gabe hat, mit 

frechen Perſonen ſih zu verſtändigen ?“ 

Holzbrecher ſtörte die Schweſter nicht darin, thre Bit= 
terkeit auszulaſſen, er hatte ſi<h auf einen heftigeren Aus= 

fall gefaßt gemacht, wax auch an dergleichen gewöhnt und 

blieb daher ruhig. „Liebe Minna,“ ſagte ex, als ſie ge= 

endet, „wix haben das Thema ſchon oft beſprochen, wix 

einigen uns nicht darüber, ih ſage Dix au< nohmals, 

daß ih Dir keine Vorwürfe machen will, aber ih erkläre 

Dix, daß ih diesmal unabänderliche Entſchlüſſe gefaßt 

habe und meinen Willen durchſeßen werde. Du ſollſt bez 

quemex, angenehmer leben, als bi8her, Du ſollſt nicht die 

geringſte Urſache haben, mit der Aenderung, die ih vor= 

nehme, unzufrieden zu ſein.“ 

Minna lachte höhniſch auf. Die lebten Worte Holz= 

brecher’s vermehrten ihre Wuth nux, ſie ſagte ſich, der 

Bruder tolle ſie duxch ſolche Verheißungen nur beſchwich- 

tigen, ſie nachgiebig ſtimmen, ſpäter werde er dieſelben 

nicht halten, und ſelbſt wenn er ſie erfüllen wolle, es 

nicht können. Wax ſie niht mehr die Herrin im Hauſe, 

fühlte fih Holzbrecher behaglicher, wenn ihm eine Andere 

die Wirthſchaft führte, ſo lag es nahe, daß er Alles daran 

ſeßen würde, Jene an ſi zu feſſeln, daß er bei einem 

Zwiſte zwiſchen der Fremden und ihr die Partei der 

Fremden ergreifen würde. Minna wußte es, daß ſie ſich
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ſchwer mit Jemand vertragen werde, am wenigſten aber 
mit einer Perſon, an die ſie ihre bisherigen Rechte ver= 
loren, ſie ſah in dem Entſchluß des Bruders den Anfang 
zu einem völligen Bruch mit ihr, ſie ſah ſich ſchon im Geiſte 
mit einem Almoſen abgefunden oder gar in einer Anſtalt 
für Sieche untergebracht. 

Holzbrecher kehrte ſih niht an ihr Lachen, ex nahm 
ſeinen Hut und erklärte, ex werde auf's Dienſtbotenbureau 
gehen. „J< will hoffen“ ſagte er, „daß ih troß des 
Rufes, in dem Du ſtehſt, no< ein Mädchen finde, das 
in unſeren Dienſt zieht, aber ih erkläre Dir hiermit, daß 
es die leßte iſt, die i< miethe. Jh werde mit ihr ab= 
machen, daß ſie nur mix den Dienſt kündigen darf, daß 
ih allein das Recht habe, ſie zu entlaſſen; hat ſie eine 
gere<te Beſchwerde über Dich, ſo werde ich ſie für die 
Dienſtleiſtungen behalten, deren ich bedarf, und es Dix 
überlaſſen, Dir eine andere Bedienung zu verſchaffen. J<h 
hoffe, zum nächſten Quartal die neue Cinrichtung in's 
Leben treten laſſen zu können, bis dahin darf fein Dienſt= 
botenwe<ſel vorkommen, ih gebe Dir mein Wort, daß es 
bei dem bleibt, was ih ſage.“ 

Damit verließ Holzbrecher das Gemach. Er hätte 
in dieſem Tone no< nie zu ſeiner Schweſter geſprochen, 
er wax zuweilen wohl ärgerlich und heftig geweſen, aber 
er hatte nie eine Drohung mit ſolcher Beſtimmtheit und 
Feſtigkeit ausgeſtoßen, als das heute geſchah, Minna fühlte, 
daß es ihm Ernſt ſei, und wilde Wuth erfüllte ſie gegen 
den Bruder und gegen die Perſon, deren Einfluß dieſe 
Veränderung bewirkt.
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Es ſchellte an der Thüre, ein Dienſtmann brachte einen 

Brief an Herrn Holzbrecher, deſſen Adreſſe ſichtlich von 

einer Frauenhand herrührte. Dex Brief brannte Minna 

in den Fingern. Jhr Bruder erhielt nur ſelten Briefe, 

ſie kannte faſt alle Handſchriften der Perſonen, die mit 

ihm forreſpondirten, dieſe Handſchrift war ihr fremd, ihr 

Auge heftete ſich gierig auf das Billet, ſie zweifelte kaun 

daran, ‘daß es von der Dame herrühre, von der er ge= 

ſprochen. 

Sie konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, das Cou= 

vert wax nux in der Mitte verklebt, es ließ ſi< öffnen 

und dann dur Aufdrü>ken eines Siegels ſo ſ{<ließen, 

daß die That der Neugier nicht zu bemerken war. 

Minna öffnete den Brief mit bebender Hand. 

„Geehrter Herr,“ fo lauteten die Zeilen, die ſie in 

fieberhafter Erregung las, „Sie verzeihen, wenn ih mi 

beeile, Jhnen meine Antwort auf Jhr gütiges Anerbieten 

zuzuſenden, ehe Sie dieſelbe einfordern. Es handelt ſi 

für mi< um eine völlige Aenderung der Verhältniſſe, in 

denen ih lebe und auf denen meine Criſtenz und die 

meiner Tochter beruht. Nach reiflicher Ueberlegung kann 

ih ſelbſt bei dem höchſten Vertrauen auf Jhren Charakter 

mmeine und meines Kindes Zukunft nicht von den Zufällen 

abhängig machen, welche darüber entſcheiden, ob Jhnen 

der Plan, den Sie mix unterbreitet, konvenirt, ſobald ex 

in's Leben getreten iſt, und ob ih mi< in dex Stellung 

wohl fühle, welche Jhr gütiges Vertrauen mix bietet. 

F< wirde alsdann dur<h den Verſu<h Opfer gebracht 

haben, die zu tragen ih zu arm und deren Exſaß von
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Shnen anzunehmen ih zu ſtolz bin. Neben dieſen Bez 

deufen beſchäftigen mih no< andere, deren Erörterung 

überflüſſig iſt, da ſchon die erwähnte Betrachtung genügt, 

mich zur Ablehnung Jhres Vorſchlages zu beſtimmen. 

Empfangen Sie no<hmals ‘den Dank und die Verſicherung 

der Hochachtung 
Jhrex exgebenſten 

Marie Habel.“ 

Ein Lächeln ſchadenfrohen Triumphes glitt über die 

gerötheten Wangen Minna's, als ſie den Brief wieder in 

das Couvert lege und leßteres mit einem Siegel ver= 

\<loß, zu dem ſie die untere Bodenfläche einer Nadelbüchſe 

als Petſchaft verwandte, aber die erſte Freude konnte die 

Unruhe doh niht aus ihrem Herzen verdrängen — die 

Briefſtellerin ſpielte vielleiht nur die Spröde, um ſi{< 

bitten zu laſſen und günſtigere Bedingungen zu erpreſſen. 

Se länger Minna über den Brief nachdachte, um ſo 

mehr miſchte ſi<h tiefe Bitterkeit in ihre Unruhe. Fhr 

Bruder war alſo nicht verlo>t worden, ex wax ihrer ſo 

ſatt, daß ex eine Andere geſucht, die ihre Stelle einneh= 

men ſolle, ex hatte bei einer Fremden darum gebettelt, 

daß ſie ſein Hausweſen leite, und derſelben wahrſcheinli<h 

geſagt, welche Klagen ex über ſeine Schweſter habe. Es 

fochte in ihr von Bitterkeit und Haß. Jhr Bruder war 

geſund, ex fühlte niht, was Schmerzen und Hilfloſigkeit 

bedeuteten, ex hatte fein Mitleid mit ihx, ſie wax ihm 

eine Laſt — gab ex ſih aber exſt in ſremde Pflege, dann 

war es ſicher, daß die ſchlaue Intrigantin ihn bald dahin 

brachte, ihr ein Erbe zu verſchreiben, ihx zu geben, wo=-
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na< ihr Hexz verlangte, und die Schweſter mit einem 
Almoſen abzuſpeiſen. 

Holzbrecher kehrte zurü>. Er war in beſſerer Stim-= 
mung, er hatte ein Mädchen mit guten Atteſten gefunden, 
deren Acußeres auf ihn einen günſtigen Eindru> gemacht, 
und dieſelbe wollte in zwei Stunden zuziehen. Er wie= 
derholte der Schweſter ſeine Ermahnung in freundlicherem 
Tone, da reichte ſie ihm den Brief. Er erbrach das Sie= 
gel, ohne daſſelbe zu betrachten, die Frauenhandſchrift ließ 
ihn ahnen, von wem das Billet komme, und Minna be-= 
obachtete mit heimlicher Schadenfreude, wie ſi< Enttäu= 
[hung und Niedergeſchlagenheit in ſeinem Antliß malten. 

Sie war boshaft genug, ihn zu fragen, ob er eine 
unangenehme Nachricht erhalten habe. Argwöhnte Franz 
die Schadenfreude, oder mochte er ihr den Triumph nicht 
gönnen, die fehlgeſhlagene Hoffnung mit ihr zu beſpre= 
chen — ex gab’ keine Antwort, er ſchritt in ſein Arbeit8= 
fabinet und ließ ſi<h dort in einen Seſſel nieder, um 
darüber nachzudenken, was ex in der Sache thun 
könne. Minna lauſchte an der Thüre. Er hatte den Brief 
zu ſich geſte>t, ſie hörte aber niht, daß er den Schreib= 
tiſh öffnete, um eine Antwort aufzuſeßen. Lange Zeit 
blieb es völlig ſtill im Kabinet, plößlih hörte ſie, daß 
er auſſtand, und gleih darauf wurde der eiſerne Geld= 
ſhrank aufgeſchloſſen, Minna hörte, daß Franz einen 
BVlechkaſten herausnahm, in welchem er Werthpapiere bez 
wahrte, und dieſen auf einen Tiſch ſehte, um ihn zu öff= 
nen. Ex ſuchte Papiere heraus, ſie hörte das Kuittern 
derſelben, um ſich aber über ſein Vorhaben zu vergewiſſern,
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trat ſie plöuli<h in das Kabinet und ſtellte eine gleich= 
giltige Frage. Da ſah ſie, daß er einige Werthpapiere 
abgeſondert bei Seite gelegt. Sein Erſchre>en bei ihrem 
Eintritt, die Heſtigkeit, mit der er ſie abfertigte und ſie 
erſuchte, ihn niht zu ſtören, beſtärkten ihren Argwohn, 
daß er Geld herausſuche, um Frau Habel anderen Sinnes 
zu machen — zu welchem anderen Zwe>e hätte er ſonſt 
noh des Abends Geld ausſortiren ſollen? 

Der Argwohn Minna’s ward zur Gewißheit, als 
Franz einige Minuten ſpäter aus dem Kabinet trat und 
es ſeiner Bruſttaſche anzuſehen war, daß er das Porte= 
feuille mit Papieren angefüllt habe, ſi<h dann aber auch 
anſchi>te, abermals auszugehen. Aus ihren Augen glühte 
die Leidenſchaft, ihre Stimme bebte, als ſie ihn fragte, 
ob er no< ausgehen wolle und wozu ex Geld eingeſte>t habe. 

„Bekümmere Dich nicht um mi,“ verſeßte er gereizt, 
„ſondern darum, daß Du das neue Mädchen wohlwollend 
empfängſt. Sollte Adolph kommen, ehe ih wieder zu 
Hauſe bin, ſo ſage ihm, er ſoll mich erwarten, laſſe Feuer 
anmachen, damit wix einen Punſch haben.“ 

Franz ſprach dieſe Worte kurz, ſ{roff, in befehlendem 
Zone. Es war unleugbar eine Veränderung mit ihm vor- 
gegangen, ſo hart hatte er ſi<h Minna gegenüber nie ge= 
zeigt. War es au< nux die Folge ſeiner Stimmung, 
daß er alſo auftrat, ſo hatte Minna doh das Gefühl, 
dies ſei nur der Anfang von Schlimmerem; Schreen, 
Angſt und wilde Wuth verzerrten das Antliß der Kranken. 

„Warte,“ fnirſchte ſie, „warte!“ Und während es 
düſter aus ihrem Auge ſprühte, ballte ſi die magere
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Fauſt, und die ſiehe Geſtalt ſchnellte empor wie eine 

Schlange, die man getreten. „Ah,“ murmelte ſie, ihm 

na&ſchauend, obwohl ex längſt das Gemach verlaſſen, „Du 

wirfſt die Maske ab, Du denkſt, daß ih ein Wurm bin, 

der ſich fügen muß? Du troßzeſt, weil Du reich biſt und 

geſunde Glieder haſt, wollen ſchen, wie Du trähſt, wenn 

Dich Schmerzen plagen, wenn Dix das Siechthum die Glie= 

der lähmt.“ 

Sie ſ{leppte ſi< in die Vorrathsfkammer, ſie glih 

in dieſem Moment einer Hexe, der Haß verzerrte ihre 

Züge. Sie nahm aus einem verſchloſſenen Kaſten eine 

fleine Düte, welche mit der Bezeichnung „Gift“ verſehen 

war und das Bild eines Todtenkopfes trug. „Das iſt 

füx Ratten,“ murmelte ſie, „es wird Dich auh mürbe 

machen. Denkſt Du, ih werde zuſehen, wie Fremde Dich 

ausplündern, und mix ein Stü> Brod hinwerfen laſſen ? 

Verrvechnet, Herx Franz! Jh bin kein elender Wurm, 

der fi treten läßt.“ 

Sie \{li< wieder in das Wohnzimmer zurü>. Wie 

Krallen hielten ihre mageren Finger krampfhaft die kleine 

Düte umſpannt, ihre Erregung war ſo furchtbar, daß ſie, 

als ſie ihren Seſſel erreicht, wie ohnmächtig zuſamnten= 

brach und geraumer Zeit bedurfte, ſich von ihrer Erſchlaf= 

fung zu erholen. Aber der düſtere Entſchluß, der thre 

Seele gepadt, dux<flammte ſie und ſchien ihr neue Kräfte 

zu verleihen; als es draußen ſchellte, vermochte ſie zu 

öffnen und ihre innere Erregung zu verbergen. 

Das neu engagirte Mädchen meldete ſich zum Antritt 

ihres Dienſtes.
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6. 

Der Leſex hat hiermit die Erklärung der Vorgänge, 

welche wix im exſten Kapitel unſerer Erzählung geſchil= 

dert, Minna hatte vielleicht feinen re<ten Begriff von der 

Gefährlichkeit des Giftes, das ſie in die Zuckerſchale gez 

ſchüttet, im wilden Rauſche der Leidenſchaft ſtand ihr nux 

das Ziel vor Augen, den Bruder daran zu hindern, daß 

er ſein Vorhaben ausführte, ſie dachte wohl niht an 

Mord, er ſollte nux erkranken, ſollte kennen lernen, was 

Schmerzen und Hilfloſigkeit" bedeuteten, ex ſollte ſie dann 

milder beuxtheilen, und dur< treue Pflege wollte ſie ihn 

wieder feſter an ſi< fetten. 

Oder abex — wex vermag in das Menſchenherz zu 

ſchauen, wenn Leidenſchaften wild darin toben — ſie han=- 

delte ohne jede Ueberlegung, nux vom Haß getrieben, und 

als die That vorbereitet war, fand ſie keine Gelegenheit 

mehr, dieſelbe rü>gängig zu machen, ohne ſi< als Verz 

brecherin zu entlarven. 

Wer kann ſagen, ob fie Reue gefühlt, ob ſie mit ſich 

getämpft, oder ob ſie in dumpfer, düſterer Stimmung ge= 

ſchehen ließ. was einmal begonnen war, oder endlich, ob 

das Gift, welches ſi< in dem Herzen der Unglü>lichen 

geſammelt, ſie nicht in boshafter Schadenfreude triumphiz 

ren ließ, als die Nache ſi<h vollzog? 

Als die Kriſis eintrat, als der Vergiſtete nah Hilfe 

rief und ſein Schmerzgeſtöhn bis in ihr Zimmer drang, 

da mochten Angſt, Schre>en und Reue vereint ihre Seele 

gefoltert haben, da hatte ſie ſich wie eine Wahnſinnige 

geberdet, hatte ſelber die Klagen ausgeſtoßen, die ſie von
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ihrem Opfer gehört, um Jeden glauben zu machen, ſie 
habe auh von dem Gift genoſſen, ſie ſei unſchuldig. Sie 
hatte den Reſt des Zuckers, mit Waſſer vermiſcht, weg= 
gegoſſen, ſie hatte die leere Düte, welche das Gift entz= 
halten, verbrannt — wer ſollte ſie anklagen! Fiel der 
Verdacht ihrer That auf das entlaſſene Dienſtmädchen — 
um ſo’ beſſer, dann war ſie an dieſer gerächt. 

Als ſie aus dem Schlummer erwachte, den ihr das 
Schlafmittel des Arztes verſchafft, beſichtigte ſie, ehe ſie 
die Schelle zog, um das Mädthen zu rufen, Alles in ihrer 
Umgebung, um zu prüfen, ob ſi<h ni<hts vorfände, was 
ihre That verrathen könne. Sie hätte ſich ſicher fühlen 
tfönnen, ſie hatte ja alle Spuren vertilgt und in der Nacht 
ſogar, als das Mädchen den Arzt geholt, das Gefäß ge= 
reinigt, in welches ſie den Neſt des vergifteten Zuckers 
geſchüttet, aber die Stille in der Wohnung war ihr u1= 
heimlich, beängſtigend, ſie hörte niht mehr das Schmerz= 
geſtöhn des Bruders — hatte die Hilfe des Arztes den= 
ſelben gerettet, oder — 

Sie ſchauderte, ſie wagte das Gräßliche nicht zu den= 
fen. Sie hätte aufſtehen mögen und an der Thüre hor= 
chen, aber ihre Glieder waren ihr ſ{hwer, als läge Blei 
darin, und doch wallte ihr Blut, als wolle es die Adern 
ſprengen. 

Sie zog mit zitternder Hand die Schelle. Das Mäd= 
chen erſchien. Sie mochte es aus den Zügen deſſelben leſen, 
daß eine düſtere Botſchaft ihrer harre, denn ſie vermochte 
faum einen Ton herauszubringen, als ſie fragen wollte, 

wie es ihrem Bruder exgehe. Sie ſtammelte einige Worte.
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„Gnädiges Fräulein,“ ſagte das Dienſtmädchen, wel= 
hes fürchtete, daß eine unvorſichtige Mittheilung der 
Schre>ensfkunde die Kranke gefährlich exrſ<hüttern fönne, 
die aber, als die Klingel ertönte, vom Kriminalbeamten 
den Auftrag erhalten hatte, ihrer Herrin den Beſuch des 
Beamten anzumelden, „es iſt ein großes Unglü> geſchehen, 
aber Gott ſei Dank, Sie ſind gerettet. Die Polizei iſt 
[hon da, der Herr Kommiſſär möchte Sie ſprechen.“ 

Es war, als ob ein Fieberfroſt die Kranke ſchüttele, 
als die Worte des Mädchens ihr andeuteten, daß ihr 
Bruder nicht gerettet ſei; aber das Antliz Minna’s ward 
aſchgrau, es wax, als ob ihre Augen aus den Höhlen 
träten, als das Mädchen von dex Polizei ſprach. 

„Die Polizei?“ fragte Minna und ihre Stimme bebte. 
„Was will die Polizei? Was twill ſie von mir?“ 

„Gnädiges Fräulein, es wird Alles viſitirt, Herr Holz= 
brecher iſt an Gift geſtorben.“ 

Ein Grauen ſchüttelte das ſiehe Weib, Angſt und Ent= 
ſeßen malten ſi< in ihren Zügen. „Todt ?“ fragte ſie 
mit tonloſer Stimme. „Mein Bruder iſt todt 2“ 

Das Mädchen ni>te zuſtimmend. Es wax, als ob 
die Züge der Kranken, von Entſeßen verzerrt, plößlih 
erſtarrten, als ſei ihr die Zunge gelähmt, als höre ihx 
Herz auf zu ſchlagen. 

„Hilfe!“ rief das beſtürzte Mädchen. 
Die Thüre öffnete ſi leiſe, der Beamte ſchaute herein. 
„Sie ſtirbt!“ jammerte das Mädchen. „Der Schlag 

hat ſie gerührt. Die Hände ſind eiskalt.“ 
Es wax dem Beamten, als {lage die Kranke das
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Auge flüchtig auf, als habe ihr Blik ihn bemexrft und 

als habe ſie das Auge raſch wieder geſ<loſſen. 

„Schien Sie den Krankenwärter des Verſtorbenen 

zum Arzte,“ ſagte er, in's Zimmer tretend, und ſein 

Auge blicte forſchend umher, er ſchien ſi< weniger für 

die Kranke zu intexeſſixen, als für die Gegenſtände im 

Zimmer. Es entging ihm nicht, daß die Kranfe ab und 

zu krampfhaft zuſammenzu>te. Ex beugte fi<h plöglih 

nieder und beſah die unter dem Bette ſtehenden Pan= 

toffeln der Kranken. Dex eine derſelben ſchien ſein Ju=- 

tereſſe beſonders zu beſchäftigen, denn er febte ihn niht 

wieder an Ort und Stelle, ſondern ex behielt ihn in der 

Hand, hielt ihn aber ſo, daß die Kranke nicht bemerkte, 

daß er ihn mit ſi< nehmen wolle. 

Ex trat an's Fenſter und den Rütten dem Bette zu= 

gewandt, ſchlug ex den Pantoffel vorſichtig in ſein Täſchen= 

tu ein und ſte>te ihn in die Taſche. „Es wäre gewiß 

gut,“ ſagte er zu dem Dienſtmädchen, als dieſes zurüd= 

fehrte, „die Kranke umzubetten, ſobald ſie aus ihrer Ohn- 

macht erwacht. Man braucht nur einige Kiſſen dort auf 

das Sopha zu legen. Ste wird die wenigen Schritte gehen 

fönnen. Jh verlaſſe inzwiſchen das Zimmer.“ 

Die Kranke wax do<h wohl nicht ohnmächtig, denn ſie 

{lug jezt das Auge auf. „Jh kann nicht gehen,“ ſagte 

fie mit matter Stimme, aber es war doh Schärfe im 

Tone. „J< will in meinem Bette bleiben, es hat mir 

Keiner etwas zu befehlen.“ 

„Ah,“ lächelte Teiner, „Sie können reden! Dann 

bitte ih Sie, mir zu ſagen, welche Veranlaſſung Sie
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hatten, in der Nacht aufzuſtehen und nah der Küche zu 
gehen?“ 

Das Blut ſ{oß der Kranken in's Antliß. Sie ver= 
ſuchte ein Lächeln zu erzwingen. „J<h wollte, i< könnte 
das!” jagte fie. „J< auſſtehen! Noch dazu in dieſer 
Nacht! Du weißt, daß ih in fur<htbaren Krämpfen lag !“ 
wandte ſie ſi< zu dem Mädchen, als ſolle dieſes ihre 
Worte beſtätigen. 

„VBeſinnen Sie ſi<,“ mahnte der Kommiſſär. „Die 
Angſt verleiht oft wunderbare Kräfte. Als Fhr Bruder 
nah Hilfe rief, ſind Sie doch vielleicht im erſten Schre>en 
aufgeſtanden. Jhre Antwort iſt ſehr wichtig. Sie haben 
es vielleicht vergeſſen, daß Sie in Jhrem Schre>en, in 
Jhrer Angſt nachgeſehen, was vorgefallen ?“ 

Die Kranke zögerte mit der Antwort, ſie ſchien zu 
ſhivanken, was ſie ſagen ſolle, und es lag eine düſtere 
troßige Entſchloſſenheit in ihrem Tone, als ſie entgegnete, 
daß ſie glü>li< wäre, wenn der Schre>en ſolche Wirkung 
auf ſie äußere. „Aber leider iſt dem nicht fo,“ fuhr ſie 
fort. „Wenn einmal die Lähmung eintritt, dauert es Tage, 
oft Wochen, bis ih mich erhole. J< konnte mic geſtern, 
nah dem Aerger, den i< gehabt, kaum bis an’s Bett 
ſ<leppen. J< ſühlte Schmerzen, no<h ehe mein Bruder 
Lärm machte, und war nicht im Stande, den Arm bis zur 
Klingel zu bringen. J< werde exſt meine Einreibung 
mehrmals anwenden müſſen, ehe i< die Beine wieder 
rühren kann. J< bin ein unglüdliches, ſieches, hilfloſes 
Weſen, ih habe das nie mehr gefühlt, als in dieſer Nacht, 
wo mic die Angſt um den Bruder verzehrte, obwohl ich
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Jelber furchtbar litt. J< konnte niht zu ihm, ih ſchrie, 

ih lärmte, aber ih bekam erſt Nachricht von den Vor= 

fällen, als das Mädchen, welches den Arzt geholt, zu mir 

fam. Sie weiß es, daß i< vox Angſt faſt raſend tar. 

Hätte ih auſſtehen können, ih hätte mi< zu meinem 

Bruder geſchleppt und wäre bei ihm geblieben.“ 

„Haben Sie einen Verdacht gegen Jemand? Es war 

Gift in dem Zucker, den Jhr Herr Bruder zur Bereitung 

des Punſches gebraucht.“ 

„Das iſ unmöglich. Der Arzt-fagte das ſchon, aber 

dann müßte ih ja auch vergiftet ſein, ih habe do< au< 

von dem Zu>er genoſſen, wir haben alle Tage davon ge= 

braucht, die Schale war aus dem großen Blechkaſten mit 

Streuzu>er gefüllt, der in der Speiſekammer ſteht. Das 

Gift iſt vielleicht im Punſchextrakt geweſen.“ 

„Wex hat die Zu>kerſchale gefüllt?“ 

„Das Mädchen, welches ih geſtern entlaſſen habe. Sie 

füllte vor drei oder vier Tagen die Schale in meiner Ge= 

genwart und ſtellte ſie in's Büffet. Mein Bruder hat 

ſchon zwei oder drei Abende ſeinen Zu>ker zum Grog oder 

Punſch daraus genommen.“ 

„Sie haben den ganzen Reſt Zu>er für ſich verbraucht ?“ 

forſchte Teiner. 

| “Ja. Jh hatte geſtern Abend großen Durſt und trank 

mehr Zu>erwaſſer als ſonſt.“ 

„Haben Sie vielleicht im Laufe des Abends, ehe der 

Punſch bereitet wurde, ſich Zuerwaſſer gemiſcht oder von 

dem Zucker Gebrauch gemacht ?“ 

Minna ſchien durch dieſe Frage überraſcht, verwirrt.
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- „Nein,“ antwortete ſie haſtig. „Wie ſollte ih das? 
Ich trinke bei Tage nie Zuckerwaſſer.“ 

„Beſinnen Sie ſich. Haben Sie die Schal nicht aus 
dem Vüſffet genommen? Vielleicht als Sie auf Ihrem 
Krankenſtuhl ſaßen.“ 

Minna ward bleich und roth. „Nein,“ rief ſie. „Jh 
bin gar niht beim Büffet geweſen. Jc fonnte mich kaum 
auf den Füßen halten.“ 

Teinex bra das Verhör ab. Er kehrte in das Wohn- 
zimmer zurü>, wo Adolph ſeiner harrte. Er warf einen 
ſangen prüfenden Blik auf den jungen Mann, aber dieſer 
zeigte weder Verwirrung, noh auffällige Unruhe. 

„JO muß den Geldſchrank Jhres Herrn Vatexs unter 
Siegel legen,“ ſagte der Kommiſſär, „ih muß Sie fernex 
bitten, mi<h auf's Gericht zu begleiten, damit Sie dort 
Jhre Ausſagen zu Protokoll geben.“ 

Adolph antwortete, daß er ſi<h jeder Anordnung des 
Beamten ſüge. Als Teiner die angedeutete Arbeit vex= 
ritet, erſchien der Arzt. Dex Beamte nahm denſelben 
bei Seite, die Antworten des Arztes auf ſeine Fragen ſchienen 
ihn zu befriedigen, denn er forderte Adolph ſehr bald auf, 
ihm zu folgen. Während Adolph im Vorzimmer des 
Bureau's der Staatsanwaltſchaft weiterer Beſtimmungen 
harrte, meldete Teiner dem Staatsanwalt das Reſultat 
ſeiner Forſchungen. 

„Dex Rentier Holzbrecher,“ ſagte ex, „wax unzufrieden 
mit der Leitung ſeines Haushaltes und hatte die Abſicht, 
dieſelbe ſeiner Schweſter abzunehmen und der Frau Habel 
zu übertragen. Ex entnahm aus ſeinem Geldſchrank eine 

Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd, YT. ILE
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Summe in Werthpapieren, um derſelben eine Art Kaution 

für die Sicherheit und Dauer ihrer tünſtigen Stellung zu 

bieten, erhielt aber trobdem eine ablehnende Antwort. Sein 

Sohn kannte ſein Vorhaben im Allgemeinen, will aber erſt 

am Abend vom Vater gehört haben, daß derſelbe dieſe 

Geldofferte gemaht. Der Rentier iſt auf dem Rü>wege 

von der Wohnung der Frau Habel na< Hauſe betäubt 

und beraubt worden. Herr Adolph Holzbrecher hat geſtern 

ſeine Stellung im Geſchäfte des Bankiers Neuhaus gez 

fündigt und das Geſchäftslokal im Laufe des Nachmittags 

nicht beſucht. Ex gibt vor, daß er ſeine Tante darüber 

zu beſchwichtigen verſucht, daß der Vater ihr die Leitung 

des Hausweſens abnehmen wolle, daß er niemals Punſch 

trinke und deshalb dem Vater auh nicht bei dieſem Ge= 

tränk zugeſprochen, er wollte den Verdacht anregen, daß der 

Verbrecher, welcher feinen Vater angefallen, denſelben auch 

vergiftet habe, ex ſtellte die Vermuthung auf, ſein Vater fei 

irgendwo eingekehrt und dort habe man ihm Gift beigebracht. 

Dex junge Mann,“ fuhr Teinex fort, „macht einen ſehr 

guten Eindru>, aber Alles dies macht ihn verdähhtig und 

das um fo mehr, als ſeine Tante ſchwerlich im Stande war, 

ſich ſelbſt Gift zu verſchaffen. Das Gift iſt dem Verſtor= 

benen aber im Hauſe beigebraht worden. Es ſcheint, als 

ob der junge Holzbrecher, in der Abſicht, jeden Verdacht 

gegen ſeine Tante zu zerſtreuen, ausdrüd>li<h erklärt, es 

fönne fi unmöglih Gift im Hauſe befunden haben, da 

fein Vater zu ängſtlih geweſen, Ratten und anderes 

Ungeziefer durch dergleichen zu vertilgen. Das Gift iſt 

in den Zucker gemifſ<t worden. Jh habe verſchüttetes
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Arſenik im Lehnſtuhl der franken Schweſter des Verſtlor= 
benen gefunden, das Benehmen dieſer Dame macht ihre 
Schuld unzweifelhaft, ich hätte ſie verhaftet, wenn der Arzt 
mix nicht verſichert, daß ſie augenbli>li< unfähig, das Bett 
zu verlaſſen. Sie beſtreitet, ſi in der Nacht erhoben, das 
Bett verlaſſen zu haben. Sie hat jedo< in der Nacht in der 
Küche cin Gefäß mit Waſſer ausgeſpült, in welchem fie wahr= 
ſcheinlich den Reſt des vergifteten Zuters aufgelöst. Unter 
dem Ausgußbe>en in der Küche hatte das neue Mädchen, um 
einen friſchen Oelfle> leichter zu vertilgen, vor dem Schlafen= 
gehen feuchten Thon auf die Dielen aufgetragen , und ich 
habe an den Pantoffelſohlen der Dame Spuren dieſes Thons 
gefunden. Der Umſtand, daß ſie den ganzen Reſt des 
Zuers für ſich verbraucht haben will, daß die Schale auh 
niht ein Körnchen Zu>er mehr enthielt, daß ſie anfänglich 
dem Arzte gegenüber ſi<h über dieſelben Schmerzen beklagte, 
die ihren Bruder folterten, beſtätigen den Verdacht. Mix ſagte 
ſie, ſie habe nicht die Kraft gehabt, die Klingel zu ergreifen, 
aber es hatte ihr die Kraft nicht gefehlt, die Zuckerſchale 
bis auf das leßte Körnchen zu leeren. 

I< beſchuldige ſie des Mordes,“ \{loß Leiner, „UND 
ih halte Herrn Adolph Holzbrecher, troß des günſtigen 
Eindru>s, den ex macht, für ihren Helfer und Mitſchul= 
digen. Es lag im Intereſſe Beider, den alten Herrn daran 
zu hindern, ſi eine Haushälterin anzuſchaffen, von der ſie 
vielleicht für<teten, daß fie den alten, no< lebensluſtigen 
Herrn zu einer zweiten Heirath verleiten könne. Dex Raub= 
anfall auf der Straße ſcheint mir gemacht, um die Vex-= 
giftung zu exflären, den Verdacht auf Dritte zu leiten.
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Dex Umſtand, daß der alte Herr der Frau Habel eine LE 

deutende Summe in Papieren anbieten wollte, exflärt die 

Haſt, mit der das Verbrechen ausgeführt wurde, nur der 

Sohn und die Schweſter des Verſtorbenen wußten darum, 

nux ſie hatten ein Intereſſe daran, die Abſicht des Ermor= 

deten zu vereiteln. Wäre der Sohn unſchuldig, ſo müßte 

er Verdacht gegen die Schweſter des Vaters hegen, ſein 

ganzes Benehmen zielt aber dahin, dieſelbe von jedem Arg=- 

wohn zu entlaſten. Jh muß ſeine Verhaftung beantragen, 

ex muß verhindert werden, ſeine Helfershelfer zu warnen." 

„Haben Sie die Frau ſchon verhört,“ forſhte der Staats 

anwalt, „welche Herr Holzbrecher engagiren wollte?“ 

„Nein,“ antwortete der Beamte. „F< wollte mich von 

hier zu derſelben begeben.“ 

„Jh werde den jungen Holzbrechex vernehmen laſſen 

1nd das Weitere verfügen,“ entſchied der Staat2anwalt. 

„Ihr Argwohn ſcheint ſehr begründet, aber ih möchte eine 

ſo entſehliche Anklage niht gegen Jemand ausſprechen, ehe 

mix nichts Anderes übrig bleibt — vielleicht ändert die 

Auslaſſung der Habel Jhre Anſicht. Erſtatten Sie mir 

ſofort Bericht.“ 

Ieinex verneigte ſi und verließ das Bureau. 

5 
( 

Marie Habel hatte erwartet, daß Holzbrecher troß ihrer 

ablehnenden ſchriftlichen Antwort einen Verſu<h machen 

werde, ſie umzuſtimmen, und es war ihr nicht unangenehm, 

daß Holzbrecher ſie im Laufe des Tages noh einmal be= 

ſuchte. Hatte ſie ſich doch nur mit ſ{hwerem Herzen ent
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ließen fönnen, ein ſo verlo>endes Anerbieten , das ſie 

vor drücender Sorge befreite, au2zuſchlagen, lebte doh in 

ihrem Herzen die leiſe Hoſſnung, daß bei mündlicher Aus= 

einanderſeßung ſich die Sache doch vielleicht ſo geſtalten 

fönne, daß ihr ein anderer Entſhluß möglich werde. 

Bertha wax nicht zu Hauſe, als Holzbrecher wieder 

fam, es war thr das lieb, ſie fonnte um ſo unbefangener 

mit ihm ſprechen — ſein Wiederkommen verrieth ja, daß 

er niht einer momentanen Laune Folge gegeben, ſondern 

daß ihm viel an der Sache lag. Sie konnte es abex auh - 
mündli< beſſer als ſ<riftli< ausdrücen, wie ſ{<wer ihr 

die ablehnende Antwort geweſen. Abgeſehen von den 

drü>enden Sorgen um thre und Bertha's Zukunft, be= 

ſchäftigte ſie noh eine unerträgliche Plage, die ſie threm 
jebigen Wirth nicht mitzutheilen gewagt, auf die ſie aber 

einen Mann, der das Haus taufen wollte und ihr Jn= 

tereſſe zeigte, aufmerkſam machen konnte. Jhre Nachbarin 

auf demſelben Flur vermiethete möblirte Zimmer und war 

dabei niht wähleriſ<h. Dex Wirth, welcher unten im 

Hauſe wohnte, ahnte es niht, daß hier Perſonen Obdach 
fanden, deren Geſpräche durch die dünnen Wände von 
Frau Habel zuweilen gehört wurden und dieſelbe mit 

Grauen exfüſlten. Frau Habel hörte ni<hts Beſtimmtes, 

was ſie zu einex Anzeige hätte veranlaſſen können, abex 

ſie gewann die Veberzeugung, daß es ſ<hle<te Menſchen 
ſeien, die bei ihrer Nachbarin wohnten. Herr Wandock 
jah Hauptſächlich darauf, daß er den Miethzins erhielt, 
er hatte Nachſicht mit Frau Habel; ſollte dieſe ſih übex 
thre Nachbaxin beſ<hweren und dadur< vielleicht ſich der
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Rache dex Menſchen ausſebßen, die nebenan wohnten? Sie 

war zuſrieden, daß dieſelben ſie und ihre Tochter unbe= 

läſtigt ließen, aber jeßt bot ſich vielleicht die Gelegenheit, 

dem Wirth einen Wink zukommen zu laſſen, daß ex die 

Augen öffne. 

Holzbrechexr zog den Brief aus dex Taſche, den ihm 

Frau Habel geſchrieben, um ihr den Juhalt zu wider= 

legen. Sie bemerkte, daß ſi<h auf dem Couvert ein er= 

brochenes Siegel befand, während ſie ihren Brief doh 

nux mit Gummiverklebung geſchloſſen — es fiel ihr auf, 

aber ſie ſagte nichts. 

„Sie böſe Frau,“ begann Holzbrecher, „ih habe Jhren 

Brief mitgebracht, ih habe nux das Nein herausgeleſen, 

wix wollen Jhre Gründe beſprechen, ih denke, es wird 

ih Alles ſo arrangiren laſſen, daß Sie ja ſagen.“ 

„Geſtatten Sie mix zunächſt eine Frage,“ unterbrach 

ihn Frau Habel. „Haben Sie mit Jhrem Herrn Sohne 

von Jhrem Plane geſprochen ?“ 

„Ja. Ex ſreut ſih, daß ih den Entſchluß gefaßt.“ 

„Sagte er Jhnen, daß er meine Tochter kennt?“ 

„Ja. Ex wollte mix mehr erzählen, abex wir wurden 

geſtört. Als ih Jhren Namen nannte, wax ex überraſcht, 

aber ſehr angenehm. Er hat Jhre Tochtex in der Familie 

ſeines bi8herigen Prinzipals geſehen.“ 

„Seines bisherigen? — Jſt ex nicht der Verlobte des 

Fräulein Neuhaus ?“ 

„Nein. Ex ſagte mix, daß er nie die Abſicht gehabt, dex 

Dame näher zu treten, und daß er heute ſeine Stelle gekündigt, 

weil ex fürchtet, man traue ihm ähnliche Abſichten zu.“
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Einen Moment hatte Frau Habel das Gefühl, als 
beſchleiche ſie eine frohe Hoffnung, aber ſie wies doh den 
fühnen Gedanfen zurü>, der Sohn des reichen Mannes 
fönne ihre Tochter lieben, fönne ehrliche Abſichten haben, 
der Argwohn griff Plaß, Adolph habe ſeinem Vatex ZU= 
geredet, ihr das Engagement anzubieten, um eine Jutrigue 
mit Bertha bequemer anſpinnen zu können. Die Mutter 
ſorgte, ihr Kind hüten zu müßen. 

„Herr Holzbrecher,“ entgegnete ſie, „wäre Jhr Herr 
Sohn verheirathet oder verlobt, ſo könnte ih Ihr Aner= 
bieten in Crwägung ziehen, ſo aber iſ mix die Annahme 
unmöglich.“ 

„Sie iſt niht unmöglich,“ rief der alte Herr mit 
Eifer, „ih mache ſie mögli<h. Mein Sohn wohnt nicht 
bei mix, dieſes Bedenken darf Sie niht verſtimmen. J< 
ſehe es wohl, Sie trauen mix nicht, Sie denken, ih bez 
[ließe etwas ohne Ueberlegung, Sie fürchten, ih könne 
bald wieder anderen Sinnes werden und dann hätten Sie 
umſonſt Jhre ganze Einrichtung verändert. Hier ſind drei= 
tauſend Thaler. Jch verpfände dieſelben bei Ihnen. Das 
Geld gehört Jhnen, wenn ih Jhnen vor Ablauf dreier 
Jahre kündige, oder Jhnen einen gere<hten Grund gebe, 
mir Ihre Stellung aufzuſagen. Jc lege es in Jhre 
Hände als Pfand, als Bürgſchaft. J< will mi<h für 
alle Fälle ſ<hriftli< verpflichten, bei einem Streit die 
Prozeßfoſten zu tragen, ſo daß Sie Jhr Recht ohne Sorge 
verfe<ten fönnen. Aber es wird zu keinem ſolchen Streit 
fommen. Sie werden mich fennen lernen und Jhx 
Bertrauen nie bereuen. I< werde Jhnen einen Notar
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ſchien, laſſen Sie ſich einen Vertrag aufſeßen, in dem 

Sie Jhre Bedingungen ſtellen.“ : 

„Herx Holzbrechex, “ verſeßte Frau Habel, „vor allen 

Dingen ſte>en Sie Jhr Geld wieder ein. J<h vertaufe 

mein Vertrauen nicht, ih will fein Pfand. Ein ſolches 

Anérbieten könnte bei mix eher Argwohn als Vertrauen 

exweden. - Sie haben excentriſ<he Launen. Gönnen Sie 

mix, vox Allem aber ſi ſelber einige Lage der Ueber= 

legung.“ 
Dex Rentier hatte es ſi< einmal in den Kopf geſebt, 

daß Frau Doktor Habel, da ſie gegen die ihr zugenuthete 

Thätigkeit keine Abneigung gezeigt, allein dur<h das Be= 

denken, ihr Engagement werde vielleicht von keiner Dauer 

ſein und könne ihr mehr Unruhe und Koſten als Vortheile 

einbringen, von dex Zuſage abgehalten werde, er beſtand 

daher darauf, ihr durch die Einhändigung einer bedeutenden 

Summe gleichzeitig den Veweis für den Ernſt ſeines Ent= 

\{luſſes und eine Waffe dagegen, daß ſie irgend welchen 

Nachtheil exleiden könne, zu liefern. Holzbrecher ſtete 

das Geld exſt wieder ein, als die Dame ihm endlich erz 

klärte, ſie habe kein ſicheres Gewahrſam für eine ſo bez 

deutende Summe Geldes, wenn eine Einigung ſtattfinde, 

möge ex dieſelle anderswo ſicher deponixren. 

Das Drängen des Rentiers,, eine Angelegenheit, die 

man ſonſt nach allen Seiten hin ſorgſam in Erwägung 

zieht, ehe man bindende Entſchlüſſe faßt, möglichſt vaſh 

zux Entſcheidung zu bringen, machte keinen günſtigen Ein= 

dru> auf Frau Habel, es beſtärkte ihren Argwohn, daß 

er ihr irgend elvas verheimliche, was ihn bewog, fo viel
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zut verſprechen und alle Bedingungen einzugehen, die ſie 

ſtellen werde, ja, als Holzbrecher ſie verlaſſen und ſie alle 

Müglichkeiten exwog, die ſein Benehmen erklären konnten, 

fam ihr auh dex Gedanke, daß er vielleicht entde>t, wie 

ſein Sohn Jutereſſe für Bertha gefaßt und in der Abſicht, 

eine weitere Annäherung zu verhindern, ſie und ihre Tochter 

in eine abhängige Lage von ſeiner Perſon bringen, ihr als 

Preis dafür, daß Bertha ſeinen Sohn zurücweiſe, eine be= 

hagliche Exiſtenz bieten wolle. 

Die Mutter hatte im Herzen ihrer Tochter geleſen, 

hatte erfannt, daß jener wunderbare Hauch, welcher dem 

Daſein des Weibes den ſ{hönſten Duft verleiht, das Herz 

ihrer Tochtex berührt. Frau Habel hatte vor dem Ge= 

danken gebebt, dur< Annahme des Engagem:nts ihx Kind 

der Gefahr auszuſeßen, vielleicht das Opfer eines tändelnden 
Spiels zu werden, mit welchem reiche junge Männer wie 

Schmetterlinge eine Blüthe umgaukeln, Hoffnungen erwe>en, 

an deren Erfüllung ſie niht denken. Jet aber exſchien 
es ihr wie bitterer Hohn bei dem Gedanken, Holzbrecher 
fürchte, ſein Sohn könne den Bli auf ein armes Mäd= 

chen werfen und ex wolle Bertha’s Mutter in ſeinen 
Dienſt nehmen, in Abhängigkeit von ſeinem Willen bringen, 
damit Adolph über ſeine Wahl erröthe. 

Die ſtolze Armuth iſt argwöhniſ< und empfindlich. 
Das Anerbieten eines Pfandes von dreitauſend Thalern 
erſchien wie eine Art Beſtechung oder gar wie eine Ab= 
findung, die Ausſicht, dieſe Summe zu erhalten, ſollte 
Frau Habel bewegen, ihre Tochter zu veranlaſſen, auf 
etwaige Hoſſnungen, die ihr der Sohn Holzbrecher's ge=
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macht, zu verzichten. Der Umſtand, daß Holzbrecher es 
beſtritten, ſein Sohn ſei der Verlobte des Fräuleins 
Neuhaus, ſprach nicht gegen dieſe Annahme, ja, es war 
mögli<h, daß Holzbrecher gerade dur<h das Auftreten 
ſeines Sohnes dieſer Familie gegenüber zu dem Argwohn 
verleitet worden, Adolph habe ſchon engere Beziehungen 
zu Bertha angeknüpft, und daß er ſih entſchloſſen, ihn 
an Fortſeßung derſelben dadurch zu hindern, daß er Frau 
Habel engagizte und Bertha überwachte. 

Bertha kehrte erſt ſpät heim, ſie hatte bis halb neun 
Uhr Abends Unterricht ertheilt. Aus ihren Augen ſtrahlte 
jedoch freudige Erregung, ſie flog der Mutter an die 
Bruſt und baxg ihr Ankliß an deren Buſen, als habe 
ſie thr etwas mitzutheilen wobei ſie ſich ſcheue, daß ihr 
Blick dem der Mutter begegne. 

„Dh habe ihn geſprochen,“ flüſterte ſie, „er liebt mi, 
ex hat es mix geſtanden.“ 

Die Muttex ſchaute beſtürzt, exſhro>en auf. „Von 
wem redeſt Du! Um Gottes willen, was muß ih hören !“ 

„Du klagſt? Du freuſt Dich niht meines Glückes ? 
Ex hat mix geſchworen, daß ex nie daran gedacht, die 
Neuhaus zu lieben. Ex iſt empört darüber, wie ſie mich 
behandelt hat. Ex will es heute noch ſeinem Vater ſagen, 
daß er mix ſeine Liebe geſchworen.“ 

„Wo habt Fhr Euch geſprochen? Bertha, hätte ih 

mich in Dix getäuſcht? Du haſt ohne mein Wiſſen Zu= 
ſammenkünſte mit einem jungen Manne?“ 

„Es wax heute das erſte Mal. J< traf ihn am 
Promenadenplaß ih hatte meinen Unterricht bei Har=
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tungs beendet und es war no zu früh, um zu Webers 
zu gehen. Er redete mich an, er wußte ſhon von dem 
Anerbieten, welches ſein Vater Dir gemacht, und ex fragte 
mich, wie mix ſein Vater gefallen. Ein Wort gab das 
andere, er überraſchte mi< plößgli<h mit dex Bemerkung, 
das Beſte ſei, ex heirathe, und ſein Vater ¿öge zu ihm, 
er ergriff meine Hand und fragte mich, ob ich ihn wohl 
lieben, ſein Weib werden könne. J< wußte niht, wie 
mix geſchah. J< weiß nicht, was ih geantwortet habe, 
aber ex preßte meine Hand, er dankte mix, er ſ{wux, 
daß er nie eine Andere lieben werde als mich. Morgen 
will ex zu uns fommen. J< konnte bei Webers nur 
ſGle<ten Unterricht geben. Malchen Weber dachte, ih 
ſei frank. J< habe ihr nichts geſagt, obwohl mir das 
Herz voll war zum Zerſpringen.“ 

Frau Habel preßte ihr Kind an ſi, fie verrieth es 
niht, wel<e Sorge ihr das Herz ſ<hwer machte, es war 
ja mögli, daß ſie ſich täuſchte. Betheuerte doch Bertha, 
wie Adolph ihr verſichert, daß ſein Vater ſich freuen 
iverde, ſie als Tochter zu umarmen, daß ſein Vater hex= 
zenêgut und nichts weniger als geldſtolz ſei. Die Hoff= 
nung kämpfte in der Mutterbruſt mit dex Sorge und der 
Angſt, ſie fand in dieſer Nacht keine RNuhe auf ihrem 
Lager, das Herz bebte in banger Erwartung. 

In ſpäter Nachtſtunde ertönten ſ{hwere Tritle auf der 
Treppe. Frau Habel hörte, daß ein Trunkenex draußen 
auf dem Korridor herumtappte und polterte, bis ex die 
Thüre zur Nebenwohnung und das Schloß derſelben fand. 
Der Menſch ſtörte aber no weiter die nächtliche Ruhe.
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Er rüde mit den Möbeln, es wax, als ſuche er ſeine 

Sachen zuſammen, um dieſelben einzubad>en, ſie hörte die 

ſchwerfälligen Tritte, bald ſtieß er hiex,- bald dort an, 

dann ließ er Sachen hinfallen, dann flirte es, als jet 

ein Glas zerbrochen. Frau Habel wußte, daß der Chambre= 

garniſt, welcher das an ihre Wohnung anſtoßende Zimmer 

inne hatte, in einem Droguengeſhäft arbeitete, Daß er 

ſtets verſchiedene Waaren, die er wahrſcheinlih aus dem 

Geſchäft entwendete, und die er unter der Hand verkaufte, 

in ſeinem Zimmer aufbewatrte, und daß darunter leiht 

feuergefährliche Sachen fein konnten. Ex hatte ihx ſelbſt 

ſchon Petroleum, Spiritus und ähnliche Waaren, freilich 

in fleinen Quantitäten, zu ſehr billigem Preiſe aufdrängen 

_ wollen, aber wie leicht konnte Feuer entſtehen, wenn ex in 

angetrunkenem Zuſtande bei Licht mik ſeicht brennbaren 

Stoffen unvorſichtig umging. Die Angſt, welche ſie jebt 

folterte, ließ ſie es bereuen, daß ſie aus Furcht vor der Rache 

des rohen Menſchen noh keine Beſchwerde beim Wirth ge= 

Führt, andererſeits aber wurde der Wunſch, eine Stüße für 

ſich und ihre Tochtex zu finden, in ihr um ſo lebendiger. 

Bertha hatte am folgenden Morgen von neun bis 

zwölf Uhx Unterricht zu ertheilen, nach zwölf Uhr hatte 

Adolph Holzbrechex ſeinen Beſuch angetündigt. Frau Habel 

benußte die Zeit der Abweſenheit ihrer Tochter, thre 

bange Unruhe dadur< zu meiſtern, daß ſie ihre äußerſt 

ſauber gehaltene Wohnung noch ſauberer zu machen ſuchte, 

ſie polixte die Möbel, es ſollte Alles glänzen und blißen, 

da ward ſie in ihrer Arbeit durch das Läuten der Außen= 

glode geſtôrt. 4
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Ein fremder Hexrx begehrte Einlaß und ſtellte ſi< ihr 

als Kriminalbeamter vor. Berührungen mit der Polizei 

haben für anſtändige Leute ſtets etwas Peinliches, Frau 

Habel hatte feine Anzeige gemacht, daß ſie beſtohlen ſet 

oder etwas verloren habe, ihr Gewiſſen wax rein, ſie 

fühlte ſi<h aber do< beunruhigt, die Ahnung ſtieg in ihr 

auf, es handle ſi<h um ihre Nachbarn, ſie ſolle ein Zeug- 

niß ablegen oder Ausfunſt ertheilen und könne dadurch 

leicht in unangenehme Verwiclungen gerathen. 

Herr Teinex bemerkte den Eindru>, den ſein Titel ge= 

macht, er ſah, daß ein Éfleinex Schrank von dex Wand 

abgerü>t war und es fiel ihm auf, daß eine Frau darüber 

erröthe, beim Reinigen ihrer Wohnung überraſcht zu 

verden. 

„Jh bitte Sie, Frau Doktor,“ begann er, „mix übex 

die Beziehungen Auskunſt zu geben, in denen Sie zu Herrn 

Holzbrecher ſtehen.“ 

Frau Habel exröthete heftig, ſie war überraſcht und 

verivirrt, was hatte die Polizei mit den Beziehungen zu 
ſchaffen, die Herr Holzbrecher mit ihx angeknüpft. Sie 
gab die geforderte Ausfunft, die Fragen Teiner's wurden 
aber immex auffälliger, er forſchte, ob Jemand in ihrer 
Wohnung geweſen, als Holzbrechex ihr das Geld ange= 
boten, mit wem ſie darüber geſprochen, ob Holzbrecher 

das Geld wieder eingeſte>t, er fragte ſogar, ob der Sohn 
des NRentiers um die Sache gewußt, ob ſie wiſſe, wo der= 
ſelbe zu der Zeit geweſen, in welcher Holzbrecher ſie be= 
ſucht. 

Frau Habel ſah ſich genöthigt, das Geheimniß ihrer
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Tochter zu offenbaren, da Bertha ihr erzählt, wo ſie mit 
Adolph geſprochen, und da Teiner die kleinſten Details 

zu wiſſen forderte. Das Verhör wurde um ſo peinlicher 
für ſie, als ſie niht ahnte, zu welchem Zwe> es angeſtellt 
wurde, und ſie fühlte, daß der Beamte thren Angaben 
große Wichtigkeit beizulegen ſchien, denn ex forſchte nah 

Allem und exprobte dux< Kreuzfragen, ob ſie ſi< au< 
nicht widerſpreche. 

Da ward das Geſpräch Þplöblich unterbrochen. Bertha 
ſtürzte herein, ſie war nah Hauſe gekommen, obwohl ſie 

um dieſe Zeit no<h Unterricht zu geben hatte, aber das 

Gerücht von der Ermordung des Rentiers, welches die 

Stadt durchlief, war zu ihren Ohren gedrungen, man 

hatte ihr ſogar erzählt, der Sohn des Rentiers ſet als 

verdächtig des Vatermordes verhaftet — da konnte ſie 

keinen Unterricht extheilen, da wax ſie na<h Hauſe ge= 

flüchtet, der Mutter das Entſeßliche zu klagen. 

Teinex beſtätigte den Tod des Rentiers, er beobachtete 

das junge Mädchen ſcharf, als er ſagte, daß der Verdacht 

auf die Angehörigen des Rentiers fallen müſſe. 
„Nein,“ rief Bertha, kaum ihrer Stimme mächtig, „das 

iſt nicht mögli, das iſt Wahnſinn, iſt wider die Natur. 

Dex Unglückliche — ex ſagte mir no< geſtern, wie er 

ſeinen Vatex liebt und man ſollte ihn in ſeinem Schmerze 

von der Leiche wegzerren, das kann Keiner vor Gott 
verantivorten, das wäre mehr wie ſ{händli<!“ 

Dex Beamte zu>te die Achſeln, aber die Worte des 

jungen Mädchens ſchienen auf ihn einen erſchütternden 

Eindruck zu machen.
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„Ja,“ ſagte er nah einer Pauſe, „es iſt hier ſchier, 
der Pſlicht zu gehoren. Sie gebietet, Jeden, auf den 
ein Argwohn ſallen kann, daran zu hindern, daß ex die 
Spuren ſeiner That verwiſcht, daß er mit ſeinen Mit= 
ſ<uldigen Verabredungen trifft. Dieſe Pflicht iſt entſeß= 
lich grauſam, wenn ſie einen Unſchuldigen trifft. Aber 
wo iſt eine andere Spur zu finden? Die kranke Schweſter 
des Ermordeten iſt ſtarf verdächtig ſie war aber ohn= 
mächtig ohne Helfer. Der Ermordete iſ auf dem Wege 
von Jhnen na< Hauſe betäubt und beraubt worden. Es 
iſt faſt zweifellos, daß dieſes Verbrechen das größere vor= 
bereiten, den Argwohn auf Fremde leiten ſollte. Nux die 
Schweſter, der Sohn des Ermordeten und Sie, Frau 
Habel, fonnten Kenntniß davon haben, daß der Rentier 
eine bedeutende Summe Geldes bei ſih hatte. Den erſten 
Beſten fällt kein Straßenräuber an, Derjenige, der den 
Rentier betäubte, wußte, daß der Raubanfall ſich der Mühe 
lohnte. Die Arſenikvergiftung ſpäter i dann wieder 
leicht dadur< zu exklären daß der Mörder gedacht, die 
Schuld werde auf den unbekannten Straßenräuber geſchoben 
werden.“ 

„Darf ich eine Bemerkung machen,“ nahm Frau Habel, 
die in großer Erregung den Bemerkungen des Beamten 
gelauſ<t, das Wort. „Z< habe etwas geſehen, es iſt 
vielleihi niht von Bedeutung, aber es war mix auffällig.“ 

„Jh bitte, reden Sie,“ verſeßte Teiner, „das Geringſte 
iſt bei derartigen Unterſuchungen von Bedeutung.“ 

„Herr Holzbrecher,“ berichtete Frau Habel, „zog den 
Brief aus der Taſche, den ich an ihn geſchrieben, derſelbe
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befand ſi< no< in meinem Couvert, aber i< ſah eit 

Siegel auf demſelben und ih hatte das Couvert nur vex=- 

flebt. Cs fiet mix das auf, es hatte den Anſchein, als 

habe Herr Holzbrechex, nahdem er meinen Brief geleſen, 

denſelben wieder in's Couvert gethan und mit Siegella> 

verſchloſſen, um ihn einem Dritten zuzuſenden, aber er 

ſagte mix, daß er im Laufe des Nachmittags niht zu 

Hauſe geweſen, daß er mein Billet bei der Rückkehr vor= 

gefunden und ſofort zu mix geeilt ſei, meine Antwort mit 

mix zu beſprechen. Jh hatte den Brief durch einen Dienſt=- 

mann Herrn Holzbrecher geſ<hi>t.“ 

„Stand in Jhrem Briefe etwas, woraus ein Dritter 

{ließen konnte, daß Herr Holzbrecher mit einer Geld= 

ſumme zu Jhnen kommen werde?" 

„Nein, im Gegentheil, ih lehnte darin das Anexrbieten 

des Herrn Holzbrecher ab.“ 

„Das iſt höchſt ſonderbar!“ murmelte Leiner in Nach=z 

denken verloren. „Frau Habel,“ rief er, plößlih auf: 

ſc<hauend, „vielleicht exiſtirt doh Jemand, der ſih um 

Jhre Verhandlungen mit Herrn Holzbrecher bekümmert, 

dem daran lag, dieſelben zu hintertreiben, der Sie be= 

lauſcht, der den Brief erbrochen.“ 

Dex Beamte fixirte, während ex alſo zur Mutter ſprach, 

die Tochter, aber Bertha ſchien kaum zu hören, was gez 

ſprochen wurde, ſie war entweder von dem, was Vvorge= 

fallen, ſo benommen und betäubt, daß ſie unfähig wax, 

an Erörterungen theilzunehmen oder — ſie ſpielte dieſe 

Nolle, und der Beamte ſchien das Lebtere zu argwöhnen, 

denn no< ehe Frau Habel antworten konnte, vichtete er,
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urplößli<h Bertha's Hand ergreifend, als wolle er ſie 
zwingen, ihn anzuſchauen, das Wort an dieſe. „Geſtehen 
Sie die Wahrheit,“ rief ex, „Sie haben den Sohn des 
Rentiers von dem Schreiben Jhrer Mutter benachrichtigt.“ 

Bertha erſchrak ſo heſtig, daß ihre Verwirrung den 
Argwohn des Beamten beſtärken konnte, ſie fand keine 
Antwort auf eine derartige Beſchuldigung, welche den 
[{limmſten, verleßendſten Vorwuxf errathen ließ, und es 
vermehrte ihre Verwirrung, daß die Mutter ſie beſtürzt 
und erſchro>en anſtarrte, als zweifle auh ſie an ihrex 
Tochter. 

„Geſtehen Sie,“ herrſchte der Kommiſſär. „Zh will 
glauben, daß Sie ſich bei der Sache nichts Böſes gedacht, 
daß der junge Holzbrecher Jhr Vertrauen gemißbrauc<ht. - 
Ex hat von Jhnen erfahren, daß ſein Vater Jhrex Mutter 
Geld angeboten, Sie haben ihn von allen Vorgängen un= 
terrichtet.“ 

War es die harte, drohende Sprache des Beamten, die 
Bertha exrſchre>te, und gleichzeitig das Gefühl hervorrief, in 
einem gewiſſen Grade ſeinen Vorwurf zu verdienen, denn 
ſie hatte ja mit Adolph über die Angelegenheit geſprochen, 
genug, în ihrem Antliß málte ſi<h ein Geſtändniß der 
Schuld; ihr Erbleichen, der Ausdru> der Angſt, der 
Verwirrung, der Beſtürzung, Alles vereint war für den 
Kriminaliſten eine Schrift, in der er ſi nicht täuſchen 
zu önnen glaubte, und Teiner lächelte ſpöttiſch, als ſie 
endli< Worte fand, den Vorwurf zurü>zuweiſen. 

„Die Unterſuchung wird die Wahrheit an den Tag 
Bibliothek, Jahrg. 1884, Bd, VT, - 12 FA
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bringen,“ unterbra<h Leiner das junge Mädchen, er wies 

Frau Habel, die eine Vorſtellung, eine Frage an ihn 

rihten wollte, ziemlich {rof ab und verließ das Gemach. 

8. 

Der Beamte mußte die beiden Frauen mit der Ueber= 

zeugung verlaſſen, daß -ſein Argwohn, mit dem ex ſi< 

das Verbrechen erklärte, ihn niht getäuſcht, er mußte 

glauben, daß Adolph Holzbrecher dur<h Bertha über die 

Verhandlungen zwiſchen ſeinem Vater und Frau Habel 

unterrichtet, von dieſer erfahren, daß der alte Herr ſich 

_mit einer bedeutenden Geldſumme bei Frau Habel befinde. 

Es wax in der Stadt ſeit langer Zeit kein größeres 

Verbrechen verübt worden, ein Raubanfall auf offener 

Straße, zu früher Abendſtunde vermittelſt Betäubung des 

Opfers vollführt, konnte nur von Jemand begangen ſein, 

der genau gewußt, daß Holzbrecher viel Geld bei ſich habe 

und dex einen Anſchlag gegen den reichen Mann bereits 

früher geplant und ‘die günſtige Gelegenheit zur Auêfüh= 

rung abgewartet. Gewöhnliche Verbrecher beginnen ihre 

Thätigkeit mit Einbrüchen, ſie ſchaffen ſi< niht von vorn= 

herein und auf's Gerathewohl Betäubungsmittel an. 

Die Erklärung des Verbrechens ſchien hier auf der 

Hand zu liegen. Die einzigen Erben eines reichen Manz 

nes lebten vielleicht ſchon lange in der Beſorgniß, daß 

Holzbrecher mit dem Gedanken umgehe, ſi< eine Haus= 

hälterin anzuſchaffen, deren Einfluß den alten Herrn da= 

hin bringen konnte, ſi<h wieder zu verheirathen , es war 

nicht unmöglich, daß Holzbrecher dieſe Abſicht offen aus=
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geſprochen. Adolph Holzbrecher hatte die Bekanntſchaft 
BVertha's wohl nur angeknüpft, um das Verhältniß ſeines 
Vaters zu deren Mutter zu beobachten, es war fein Be-= 
veis dafür vorhanden, daß Holzbrecher Frau Habel nicht 
[hon ſeit längerer Zeit gekannt; wenn die Betroffenen 
jezt andere Angaben machten , jo erſchien das eher ver= 
dächtig als wahrſcheinlich, es wax kaum anzunehmen, daß 
der alte Herr uxplößli<h Alles in Bewegung geſeßt haben 
ſollte, eine Frau zu engagiren, die ex kaum fennen ge= 
lernt. Es war glaubhafter, daß Holzbrecher ſchon lange | 
insgeheim Beziehungen zu Frau Habel unterhalten. 

Die Erregung Bertha's, als ſie in das Zimmer ihrer 
Mutter getreten und die Schre>ensfunde gebracht, war 
[<werli< eine erheuchelte geweſen, es wax aber auch durch= 
aus wahrſcheinlich, daß ſie gar keine Kenntniß von dem 
düſteren Vorhaben Adolph’s gehabt, daß ſie harmlos in 
ihrem Vertrauen geweſen und an Adolph’s Unſchuld 
glaubte. Aber ihr Erbleichen beim Verhör hatte Teiner 
bewieſen, daß bei ſeinen Fragen ein Argwohn ihr Herz 
beſchlichen, den ſie wegzuleugnen verſucht, als ſie ſich 
von der erſten Beſtürzung erholt. Ex aweiſelte daher in 
dem Moment, wo er die Frauen verließ, niht mehr 
daran, daß Adolph der Mitſchuldige ſeiner Tante, daß 
Adolph ſelber oder ein Spießgeſelle von ihm den alten 
Herrn betäubt und beraubt da hörte er in dem Mo= 
mente, wo er die Thüre hinter ſich {ließen wollte, ein 
Klirren, als werde ein Glas zerbrochen, und einen Auf= 
ſchrei. Ex ſchaute na< den Grauen, aber ſeltſam, dieſe 
befanden ſich in der Stellung, wie er ihnen den Rücken
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gefehrt, und doh hatte ſein Ohr ihn nicht täuſchen 

können. É 

„Was war das?“ fragte ex, ſeinem Auge-nicht trauend. 

Waren die beiden Frauen ſolche Meiſter in der Verſtel= 

lung, daß ſie ſi< den Anſchein geben founten, als hätten 

fie ſich niht bewegt, und doh hatte Cine einen Schrei 

ausgeſtoßen, weil ihr ein Glas oder eine Flaſche entfallen 

und zerbrochen! 

„Das Geräuſch war nebenan ,“ erklärte Frau Habel 

mit Ruhe, „man hört hier Alles ſehr deutlich, denn dort 

iſt eine Thüre nux mit einer Tapetenwand verkleidet.“ 

Frau Habel hatte keine Ahnung, vie folgenreich dieſer 

Zufall fein ſollte. Hätte das Geräuſch eine Minute 

ſpäter ſtattgefunden, ſo wäre der Beamte auf- dex Treppe 

geweſen, hätte es niht mehr gehört. Jeht wurde aber 

_auch die Thüre des Nebengemachs nah dem Korridor 

geöffnet und ein ſcharfer Geruch drang aus dem Zimmer 

in den Flux. 

Dex Beamte ward ſtußig. Man hörte jedes Geräuſch, 

alſo auch jedes laut geſprochene Wort durch eine Tapeten= 

wand, und aus dem Gemach neben der Wohnung der 

Frau Habel drang der ſcharfe Geruch flüchtiger Gaſe. 

Eine Frau trat mit dem Beſen in der Hand auf den 

Korridor hinaus. Es war die Wirxthin dex Chambrez 

garniſten, ſie hatte beim Ausfegen der Stube mit dent 

Beſen an einen Kaſtèn geſtoßen, der unter dem Bette 

ihres Miethers ſtand, aber früher einen anderen Plaß ge= 

habt, weshalb ſie ihn dort nicht vermuthet. Durch das An= 

ſtoßen an den Kaſten aber hatte ſie eine Flaſche zer=
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brochen, die hinter dem Kaſten, avien dieſem und dex 
Wand geſtanden. 

E „Solche Dummheit,“ brummte ſie, als Teinex zu ihr 
trat, „ſtellt der Menſch da ſeine Flaſchen mit dem ſtinken= 
den Zeug unters Bett an die Wand und den -leexen 
Kaſten davor, ‘da muß man ja etwas zerbrechen.“ 

„Wer wohnt hier?“ forſchte Teinex. „Wiſſen Sie 
ni<t, daß Sie auh ſtraffällig ſind, wenn Sie dulden, 
daß in Jhrer Wohnung auf unvorſichtige Weiſe ſo feuer= 
gefährliche Flüſſigkeiten wie Ligroin aufbewahrt werden ?“ 

„Kann ich dafür?“ verſeßte die Frau. „Herr Brant 
hatte die Flaſchen ſonſt immer in dem Kaſten oder dort 
auf dem Tiſche, da konnte man ſi vorſehen.“ 

„Was iſt Herr Brant?“ forſchte Teiner. 
„Nun, ex iſt im Geſchäft bei Wallex & Comp.“ 
„Ah, bei den Droguiſten. Rücken Sie das Bett ab. 

I< will die Flaſchen ſehen.“ 
Die Frau wollte proteſtirxen, aber kaum gab ſich Teinex 

als Kriminalbeamter zu erfennen, da wurde ſie ängſt= 
lich. Sie betheuerte, daß ſie O um das Thun und 
Treiben ihrer Miether niht bekümmere, daß ſie aber 
ſchon beſchloſſen, Herrn Brant zu kündigen , es ſei mit 
ihm H Alles richtig. 

Frau Habel, welche herausgetreten wax, nahm jebt 
Gelegenheit, ihre Beſorgniſſe zu ſchildern, die beſonders 
in der vergangenen Nacht ſehr lebhaft geworden feien. 

„War Herr Brant geſtern Nachmittag zu Hauſe?“ 
fragte Teiner die Wirthin. 

„Er war den ganzen Tag über zu Hauſe,“ lautete die
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Antivort. E hatt ein, SahngeſUte, ih mußte iht 

einen Bret ZU- „Umſchlägen foche; ex war der Schmerzen 

halber niht in’8, Geſchäft gegangen. Aber ex iſt ein 

toſlex Menſch. Anſtatt xuhig auszuhalten und zu Hauſe 

zu bleiben, läuft er plößlih gegen Abend fort und ſagt, 

ex wolle ſih. die Schmerzen wegtrinken. Des Nachts 

fommt ex denn au< betrunken nah Hauſe. Jeder Andere 

hätte ſich etwas geholt, er hat fi< damit kurirt.*® 

„Um welche Zeit ging er fort ?“ 

„Jh weiß es niht genau anzugeben, aber es war 

gerade zu der Zeit, wo der di>de Herr bei der Frau 

Doktorin war.“ 
Teiner viſitirte die Wohnung Brant's. Ex ſtellte 

einige der Flaſchen, die unter dem Bette ſtanden, bei 

Seite, und befahl der Wirthin, die Wohnung unter Ver= 

{luß zu halten, ihr Miether, ſagte ex, werde wohl 

niht nah Hauſe kommen. Che ex -ſi< aber entfernte, 

gab er Frau Habel den Troſt, daß Herr Adolph Holz= 

brecher vielleiht doh unſchuldig befunden werde. Das 

ganze Weſen des Beamten war verändert, er bat Bertha 

um Enſchuldigung, wenn ex ſie dur< ſein rauhes Beneh= 

men exſ<hre>t habe. 
Dieſer Zufall rettete Adolph Holzbreher vor der 

Schande einer entſeblichen Anklage. Die Augen des Be= 

amten hatten eine andere Spur entde>t. Teiner beeilte 

ſi, Brant, den ex im Droguengeſchäft der Herren 

Wallex & Comp. fand, zu verhaften. Der Schuldige entz 

färbte ſi, als Teiner ihm in's Geſicht ſagte, er habe 

das Geſpräch zwiſchen Holzbre<her und Frau Habel be=
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lauſcht, habe dey NReputi ‘Ce OV ubt. Man 
ſand bei ihm ein Ster 7 ( E Woh= 
nung genauer unteſZ1Æe Oir(ZERoßfiaOdes Bettes ein 
Blechkäſktchen, in welchem Werthpapiere aufbewahrt waren. 
Er geſtand ſeine Schuld. 

Es [ag auf der Hand, daß der jugendliche Verbrecher, 
dem der Gedanke, einen Raub zu vollführen, in dem Mo-= 
ment gekommen, wo er hörte, daß ein alter Herr drei= 
tauſend Thaler bei ſi< in der Bruſttaſche trage, nicht in 
Verbindung mit Adolph Holzbrecher geſtanden haben könne. 
Man fand unter den Sachen des Ermordeten den Brief 
der Frau Habel, und ebenſo fand man die Nadeldoſe und 
den Siegella>, wel<e Minna benußt, den von ihr geöff= 
neten Brief wieder zu verſchließen. 

Die völlige Unſchuld Adolpÿ/s wurde jedoch erſt kon= 
ſtatixt, als Minna Holzbrecher ein offenes Bekenntniß 
ablegte. Als ſie einſah , daß man Alles entde>t, daß ſie 
ihre Schuld nicht mehr leugnen könne, da warf ſie die 
Masfe ab, und es ſchien ihr einen boshaften Triumph 
zu gewähren, darthun zu können, daß ſie ihre That nicht 
bereue. 

„Er wollte mi< unterdrücten ,“ rief ſie, „er wollte 
mich verlaſſen, mi<h armes ſie<e2 Weſen mit einem 
Almoſen abfinden. Er hatte keine Liebe, kein Mitleid 
mit mix, i< ſollte vielleicht das Gnadenbrod annehmen 
von einer Intrigantin, die ihn in ihr Neß gelo>t. J< 
wollte ihn nicht tödten, ih wollte nur, daß er erfahre, 
was Schmerzen und Siechthum und Hilfloſigkeit bedeuten, 
daß man da nicht immer heiter und guter Laune iſ. Ex
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ſchalt mich, wenn ich die ſ<le<ten und naſeweiſen Dienſt- 

boten wegjagte, ih hätte das Leben nicht ertragen, wenn 

eine Perſon den Haushalt führte, der er mehr Einfluß 

einräumte als mir.“ 
Es ward angeordnet, die Mörderin in das Spital des 

Gefängniſſes zu transportirxen, aber fie kam ihrer Ver- 

haftung zuvox. Jn einem unbewachten Augenbli> Hatte 

ſie ſi mit einer ſeidenen Schnux, die ſie am Bettpfoſten 

befeſtigt, erdroſſelt, indem ſie ſih, nachdem ſie den Hals 

in die Schlinge gelegt, aus dem Bette auf die Erde ge= 

worfen. Das Gutachten der Aerzte geſtattete es, den Mord 

vor der Welt die That einer Unzure<hnungsfähigen zu nen= 

nen, die in krankhafter Ueberreizung der Nerven die Folgen= 

ſchwere ihrer Handlungstweiſe nicht zu ermeſſen vermocht. 

Bertha Habel reichte Adolph Holzbre<her nah einiger 

Zeit froh und vertrauensvoll zum Bunde die Hand. Wie 

furchtbar für ihn die Stunde geweſen, in welcher als 

Konſequenz verſchiedener Zufälligkeiten und Umſtände ein 

entſelicher Verdacht auf ihm gelaſtet, der ihn in ſeiner 

Trauer um den Verluſt des Vaters doppelt ſchwer nieder=z 

gedrüdt, um ſo größer war ihm der Troſt, daß Bertha 

feinen Moment an ſeiner Unſchuld gezweifelt. Frau Habel 

lebte glüdlich und zufrieden bei ihren Kindern; nie hörte 

ſie auf, dankbaren Herzens das höhere Walten zu preiſen, 

welches ſo ſichtlich die Liebe der Beiden behütet, Adolph's 

Unſchuld an’s Licht gebracht und ſeine Vereinigung mit 

Bertha ermöglicht hatte.
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Aus dem Leben einer unglücklichen Frau. 
Skizze von 

Florian Greif. 

(Nachdru> verboten.) 

Der Jnfant Don Pedro, geboren 1320, der einzige 

Sohn König Alfons? IV. von Portugal, war als Jüng= 
ling eine ſtattliche Erſcheinung von lebhaſtem Sinn, ge= 
wandt in allen ritterli<hen Uebungen, ein Freund der 

Jagd und ein Verehrer dex Dichtkunſt, von ſtarker Willens= 

traſt und beſeelt von lebendigem Rechtsgefühl, genug ein 
Zhronerbe, der zu den ſ{hönſten Erwartungen - berechtigte. 
Vielleicht wäre er au< wixkli<h zum Segen für ſein Land 
geworden, wenn ex nicht ſchon in der Blüthe ſeiner Ju= 
gend zu einer Ehe getrieben worden wäre, die nah den 
Erwägungen ſeines Vaters und deſſen Näthen re<t vor= 
theilhaft erſcheinen mochte, den Herzensneigungen des Prin=- 
zen aber niht entſpra<h und ihn das Glück der Liebe ver= 
miſſen ließ. Zwanzig Jahre alt, wurde Don Pedro mit 
Konſtanze, der reichen Erbtochter des Herzogs von Kaſti= 
Tien, vermählt. Dieſer Tag ſollte verhängnißvoll werden. 

Unter dem Gefolge der Kaſtilianerin wax ein Hof= 
ſräulein aus altem Adelsgeſchlechte mit nah Liſſabon gez 
kommen, deren ſeltene Schönheit das feurige Herz des
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Kronprinzen ſogleih mit leidenſchaftlicher Liebe erfüllte. 
Ines (Agnes) de Caſtro war ihr Name. Sie war 
mit dem kaſtiliſchen Königshauſe verwandt, und der hohe 
Liebreiz ihrer äußeren Erſcheinung wurde dur< Tugend, 

Beſcheidenheit, Sanftmuth und ein edles, der treueſten 

Liebe und einer ſhwärmeriſchen Hingebung fähiges Ge= 

" müth verklärt. Don Pedro fühlte ſi<h mächtig zu der 

ſ<hönen Hofdame hingezogen und vermochte ſein Herz nicht 

zu bezwingen. Die Beziehungen, in die der Infant als= 

bald zu der ſ<hönen Jnes trat, blieben au< nicht ver= 

borgen. Binnen Kurzem war es ein öffentliches Geheim= 

niß, daß Don Petro in leidenſchaftlicher Liebe zu der Hof 

dame ſeiner Gattin entbrannt ſei, aber Konſtanze wie au< 

der König vermieden es, mit gewaltſamen Maßregeln da= 

gegen einzuſchreiten, wenn es au< Beiden und namentlich 

der rechtmäßigen Gemahlin Don Pedro’s nahe genug gehen 

mochte, zumal Konſtanze dem Leßteren aufrichtig zugethan 

war. Die Leidenſchaft des Kronprinzen für das Hofſräu= 

lein wu<s8 immer mehx, und wenn Don Pedro auch ſeiner 

Gemahlin mit vollſter Achtung begegnete, ſo ließ er ſi< 

doch niht abhalten, alle Hemmniſſe hinwegzuräumen, die 

ihn von dem Gegenſtande ſeiner glühenden Liebe trennen 

ſollten. Konſtanze ſah dies, und obwohl ſie ihren Fums= 

mex darüber zu verbergen ſtrebte, ſo vermochte ſie ſich 

deſſelben doh nicht zu entſhlagen. Der Gram nagte an 

ihrem Lebensmarke und verzehrte ſie. Bereits am 13. No= 

vember 1345, ein Jahr nachdem ſie dem Jnfanten Fer= 

dinand das Leben geſchenkt, erlöste ſie der Tod von ihren 

Leiden.
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Jebt kannte Don Pedro keine Rü>ſichten mehr und 
geigte ſeine Liebe zu Jnes ohne jede Scheu vor der Oeffent= 
lichkeit. Wer der Donna niht die gewünſchte Ehrer= 
bietung zollte, der hatte ſeine Ungnade zu befürchten. Der 
König aber wünſchte für ſeinen Thronerben ſo bald als 
möglich eine neue ſtande2gemäße Verbindung, und machte 
ihm deshalb verſchiedene Vorſchläge, allein der Jnfant 
lehnte ſie entſchieden ab. Bald ging das Gerücht, der 
Segen der Kirche habe ihn mit ſeiner Jnes vereinigt, was 
er jedo< ſeinem Vater gegenüber hartnä>ig ableugnete. 
Er ahnte freilich nicht, wel ein ſ<hre>lihes Schiſal 
er dur< dieſes Verhalten über ſein Liébesglü> herauf= 
beſ<hwor und daß ex no< in die Lage kommen werde, 
mit dem Geſtändniß des Gegentheils hervorzutreten, wenn 
es bereits zu ſpät ſein würde. 

Eiferſüchteleien geſellten ſich im Laufe der Jahre hinzu, 
um die unter der Aſche glimmenden Funken der Unzu-= 
ſriedenheit zur verderbenbringenden Flamme anzufachen..- 
Durch die Begünſtigung, welche der Jnfant den beiden 
Brüdern der Jnes / Don Alvaro Perez und Ferdinand, 
ſammt ihrer übrigen Verwandtſchaft am Hofe zu Liſſabon 
einräumte, fühlten fi mehrere einheimiſche Adelige zu= 
rüdgeſeßt und wurden von Neid und Haß gegen die Be= 
vorzugten erfüllt. Jntriguen über JIntriguen wurden in's 
Werk geſeßt um den Fremdlingen den Aufenthalt in 
Portugal zu verleiden, und als das niht. gelang, wandte 
man ſih gegen ihren Protektor und gegen Jnes ſelbſt. 
Ein gewichtiges, ſcheinbar wohlgegründetes Motiv war 
bald gefunden. Unter den vier Kindern, welche Jnes dem
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Prinzen geſchenkt, befanden ſi<h, nachdem der Aelteſte, 

Namens Alfons, bereits in der Wiege geſtorben, noh 

zwei Söhne, Johann und Dionys (Diniz), welche auf's 

Gedeihlichſte heranwuchſen. Es fiel nicht allzu ſhwer, den 

Sinn des Königs dur< anhaltende Ohrenbläſereien mit 

Argwohn zu erfüllen und thn glauben zu machen, daß die 

ſegitime Thronfolge Portugals bei der offenkundigen Vor= 

liebe des Jnfanten für die Kinder der Jnes ſehr in 

Zweifel geſtellt ſei, und daß man befürchten müſſe, der 

hinterlaſſene Sohn der Konſtanze, Ferdinand, werde Der= 

einſt ſeiner berechtigten Anſprüche auf die Krone zu Gun= 

ſten eines der Söhne der Jnes beraubt werden. Ruhe 

und Wohlfahrt des Landes ſeien dadur< gefährdet, und 

der König müſſe dieſe durch geeignete Vorſichtsmaßregelin 

ſichern. Natürlich wurde dabei der Charakter der Jnes 

ſo ſ<hwaxz wie mögli hingeſtellt und ſie als das hoz 

müthigſte und herrſchſüchtigſte Weib geſchildert, das je 

einen Prinzen in ihre Nebe gelo>t habe. 

Der Umſtand, daß um dieſe Zeit viele Kaſtilianer vor 

der Despotenwirthſchaft Peter's des Grauſamen ihr Vater= 

ſand verließen und in Portugal dur den Jnfanten die 

bexeitwilligſte Aufnahme fanden, war nur geeignet, der 

herrſchenden Mißſtimmung no< mehr Nahrung zuzuführen. 

Auf's Neue drangen die vertrauten Näthe in den König, 

Land und Volk vor den fremden Eindringlingen zu hüben 

und für eine ſtande2gemäße Wiederverheirathung des J1U= 

fanten Sorge zu tragen. Alfons IV. gab den BeſtüLx= 

mungen zunächſt in ſo weit nah, als er ſeinem Sohne 

nochmals Vorſtellungen wegen einer neuen Vermählung
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machte. Allein natürli<h au< diesmal ohne jeden Erfolg. 
Der König fonnte ſeinen Räthen nux den Beſcheid geben, 

daß Don Pedro den Vorſchlag energiſch abgelehnt habe. 
Dies führte zu einem feſten Entſhluß. Die Feinde 

der Ines entſchieden ſi<h für deren Untergang. Nach dem 

Prinzip, daß dex beharrlich auffallende Tropfen allmählig 

den Stein aushöhle, ließen die erbitterten Räthe nicht 

na, den König mehr und mehx mit dem Plane vertraut _ 
zu machen, daß Jnes als die Uxſache aller Gefahren un= 
ſchädlich gemacht und aus der Welt geſchafft werden müſſe, 

denn ein anderes Mittel zu threr Beſeitigung ſei bei der 

zähen Anhänglichkeit, die thr Don Pedro bewahre, un=- 
denfbax. 

Alfons TY. ſträubte ſich lange gegen dieſen Gedanken. 
Aber endlich ward ex doh der Beſtürmungen müde und 

unterließ es, dagegen anzukämpfen. Jm Jahre 1355 ging 
ex in Begleitung vieler Großen und Adeligen des Landes, 

unter Anderen des Alvaro Goncalves, des Großſeneſchalls, 

des Pedro Coelho und Diego Lopes Pacheco, des Herrn 
v. Ferreira, welche den ſ<hwaxrzen Anſchlag beſonders be= 
trieben hatten, na<h Coimbra. Dort, im Kloſter St. Klara, 
lebte Donna Jnes mit thren drei Kindern in anſpruchs= 
loſer Zurückgezogenheit. 

Der Fnfant war von den Jntriguen, die gegen thn 
und ſeine Liebe geſponnen wurden, niht ohne Kunde ge= 
blieben. Seine eigene Mutter, die Königin Beatrix, ſowie 
jein ehemaliger Lehrer, dex Erzbiſchof von Braga, Goncçalo 
Pereira, hatten ihm inêgeheim längſt Nachricht zukommen 
laſſen, daß man Arges gegen ihn im Schilde führe, und
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ihn gewarnt, vor den Räthen des Königs auf der Hut zu 
ſein. Allein das Vertrauen auf die Rechtlichkeit ſeines 
Vaters ließ ihn nicht daran glauben, daß man ſi< an 
einer Frau vergreifen würde, die ihm, dem Kronprinzen, 
ſo nahe ſtehe. Und ſo kam es, daß Don Pedro jeßt voll 
Sorgloſigkeit für mehrere Tage den Freuden der Jagd 
nachgegangen wax, ohne zum Schuße der in Coimbra ZU= 
rüdgebliebenen Jnes die geringſten Vorkehrungen getroffen 
zu haben. Dieſer Umſtand war dem König und ſeinen 
Begleitern wohl bekannt. 

Als die unglü>lihe Frau den König mit einer Schaar 
Bewaffneter herankommen ſah, durchzu>te eine ſchre>= 
liche Ahnung ihre Seele. Aber jeder Ausweg, um ſich 
und thre Kinder zù retten, war abgeſchnitten. Bleich wie 
ein Bild des Todes, zwei ihrer Kinder auf den zittern= 
den Armen, warf ſie ſih dem König zu Füßen, als ex 
zu ihr in's Gemach trat. 

„Herr,“ rief ſie mit bebender Stimme, während Thrä= 
nen über ihre Wangen rannen, „Herr, warum willſt Du 
mich tödten ohne Urſache? Habe Erbarmen mit mix, 
dem Weibe Deines Sohnes! Tödte mich niht ohne Grund! 
Und haſt Du kein Mitleid mit mix, ſo habe es mit dieſen, 
Deinen Enkeln, Deinem Blute!“ 

Dieſe von der Todesangſt eingegebenen Worte und der 
Anbli> des ſ{hönen Weibes, an das ſich weinend die 
Kinder ſchmiegten, ließen den König nicht ungerührt. 
Seine Bewegung zu verbergen, wandte er der Flehenden 
alsbald den Rü>en und verließ das Zimmer, ohne ein 
Wort zu ſagen. Seine Diener mußten ihm natürlich
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folgen. Die Macht der Unſchuld, der Zauber der Schön= 
heit, die a<htunggebietende Mutter- und Gattenliebe ſchie= 
nen des Königs Herz bezwungen zu haben. Aber no< 
ivar dex Triumph kein vollſtändiger. 

Kaum hatte Alfons das Kloſter verlaſſen, als ſi< 
auh «die böſen Rathgeber ſogleich wieder an ſeine Seite 
drängten und ihm vorhielten, welche ſchweren Nachtheile 
es haben würde, daß er ſih ſo ſchnell von ſeinem Ent= 
[<luſſe habe abbringen laſſen, ja, ſie ſcheuten ſih nicht, 
ihm ſ<wä<hli<en Wankelmuth vorzuwerfen und das 
Schlimmſte als unvermeidliche Folge hinzuſtellen. Na= 
türlich, ſie, die Entzünder und Schürer der Flamme, fürch= 
teten jezt für fi ſelber, wenn Don Pedro von dem An- 
ſhlag auf die Sicherheit der Jnes Kenntniß erhalten 
würde. Darum drangen ſie mit einem wahren Wetteifer 
in den König, und dieſer hatte die Kraft ſ<ließli< nicht 
mehr, ihren teufliſchen Einſlüſterungen Schweigen zu ge= 
bieten. „Sind wix hergekommen,“ raunten ſie dem Könige 
è, „Um zum Geſpötte zu werden? Soll Portugal untex= 
gehen um dieſes Weibes willen?“ .., 

„Lhut, was Jhr wollt!“ ſtieß Alfons endlich voll 
Unmuth hervor, als man ihn gar niht zur Ruhe kommen 
ließ, und dieſes kurze, in ſeiner Tragweite ſ{werli< über= 
legte Wort genügte den blutdürſtigen Hofſchranzen. Al= 
varo Gongçalves, Pedro Coelho und Diego Lopez Pacheco 
ſtürzten ſogleich in das Zimmer der nes zurü> und ex= 
dolchten ſie in den Armen ihrer Dienerinnen. 

Die entſeßlihe That, womit Alfons IV. einen fo 
dunklen Fle>en auf ſeinen Namen heftete, war geſchehen ;
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dieſelben Ritter, die den Plan dazu entworfen, hatten ſie 

mit eigenen Händen verübt. I 

Als dex Jnfant, von der Jagd zurü>tfehrend, den blu= 

tigen Leichnam des geliebten Weibes fand, ergriff thn ein 

unſäglicher Schmerz. Sobald er ſich aber einigermaßen 

gefaßt hatte, kochten auh die unbändigſten Rachegedanken 

in ihm auf. Bisher war er ſeinem Vater mit aller 

ſchuldigen Achtung begegnet, jeßt ſchien mit einem Male 

jedes kindliche Gefühl in ihm exſti>t zu ſein. Alles ZuU= 

reden ſeiner Freunde blieb exfolglos. Mit den Brüdern 

der Jnes, den beiden de Caſtro und deren Verwandten, 

ſammelte ex ſchleunig eine Kriegerſchaarx und fiel, da ev 

die in Schuß genommenen Mörder nicht ergreifen konnte, 

ſengend- und brennend in die Provinzen Entre Douro e 

Minho und Tras os Montes ein, ganz na< damaliger 

Sitte die Unterthanen filr das Unrecht des Landesherrn 

beſtrafend. Erſt als er bi3 Porto vorgerü>dt wax Und 

hiex auf den energiſchen Widerſtand des Biſchofs von 

Braga ſtieß, der ihn mit Schonung und Wohlwollen 

zur Umkehr mahnte, und als endlich ſeine Mutter ihn 

mit flehentlichen Bitten beſ<hwor, den Berwüſtungen Cin= 

halt zu thun, erſt dann kam es am 5. Auguſt 1355 in 

Canaveſes zwiſchen Vater und Sohn zum Frieden. 

Jn dem Vertrag, der dabei geſchloſſen wurde, ver= 

ſprach der Jnfant Allen, die an dem Tod der Jnes mit 

Rath und That ſi betheiligt, Verzeihung, und ebenſo 

gelobte der König, Jedem zu vergeben, der mit ſeinem 

Sohne Partei gegen ihn ergriffen habe. Zugleich ver= 

pflichtete ſich Don Pedro, fünftig wie ein treuer Vaſall
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des Königs ſich zu halten und alle Unzufriedenen und Ver= 
dächtigen aus ſeiner Umgebung zu entfernen. Vater, Mut= 
ter und Sohn befräftigten den Vertxag durch einen feier= - lichen Eid. 

Nicht ganz zwei Jahre überlebte Alfons die Ver= ſöhnung mit ſeinem Thronfolger. Als ex ſein Ende heran= nahen fühlte, ließ er die Mörder dex Ínes nah Liſſabon fommen und rieth ihnen, ſi< ſo ſ<leunig als mögli, wäre es auh mit dem Verluſt ihrer Güter, dur< die 
Flucht in's Ausland au retten. Sie befolgten auh den Rath und flohen nah Kaſtilien. Bald darauf, am 28. Mai 1357, ſtarb der König. Das unſchuldig vergoſſene Blut der Jnes ſcheint in ſeinen lebten Lebensſtunden ſchwer auf ſeinem Gewiſſen gelaſtet zu haben, 

Was er vor ſeinem Hinſcheiden geahnt, das geſchah, Don Pedro hatte kaum den Thron beſtiegen, als ex die Auslieferung der Mörder ſeiner Jnes verlangte und fich dezhalb an den König von Kaſtilien wandte, der ſich denn auch hierin willſährig zeigte. Die Portugieſen Gonçalves und Coelho wurden 1360 ihrer Güter beraubt und ge= fangen na< Santarem geführt, wo ohne Weiteres das Todesurtheil über ſie geſprochen wurde. Allein Pedro be= gnügte ſich niht mit ihrer einfachen Hinrichtung, fondern ließ ſie auf das Grauſamſte umbringen. Dem Pedro Coelho befahl er das Herz dur die Bruſt, dem Alvaro Gongalves daffelbe durch die Achſel herauszuziehen. Sie ertrugen übrigens dieſe ausgeſuchten Qualen mit großer Standhaftigkeit. 
Nux einer von den drei Schuldigen, Pacheco, hatte Bibliothek. Jahrg. 1884. Bd. NE 13
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ſich zu vetten gewußt. Ein Bettler, dem ex öfters Almoſen 

gegeben hatte, hörte rechtzeitig von der Gefahr, welche 

ſeinem Wohlthäter drohte und eilte, ihn davon zu bena<h= 

tigen. Auf des Bettlers Rath hüllte ſi der Ritter in 

deſſen Lumpen, entkam auf diefe Weiſe den Häſchern und 

erreichte die Grenzen vou Frankreich, wo ex bei dem 

Grafen Henri de Traſtamara eine Freiſtätte fand. Später 

ſtellte ſich heraus, daß Pacheco an dem Morde keinen 

thätlichen Antheii genommen hatte; weshalb Pedro von 

Portugal ihm verzieh und ſein Sohn Ferdinand ihn wieder 

in Gnaden aufnahm. 

Als Pedro die Regierung übernahm, erfreute ſich das 

Reich der Ruhe im Junern, ivie des Friedens mit den 

Nachbarſtaaten, und Pedro erhielt den Frieden bis an ſein 

Ende. Betxeſſs der Ermordung ſeiner theuxen Jnes aber 

war ihm und ihr no nicht volle Genugthuung geworden. 

Ex beſchloß jebt, die Chre der Unglü>lichen no< über 

ihrem Grabe zu retten, indem er vor allen Großen des 

Reiches und vor ſeinem ganzen Volke das Geheimniß 

Töste und ſeine Vermählung niit der Hingeſchiedenen 

öffentli<h bekannte. Die Hände auf das Evangelienbu<h 

legend, ſhwur der König einen feierlichen Eid, daß er 

mit Jnes ganz nach kir<hlichem Brauche in Braganza ſich 

habe trauen laſſen und als ihr rechtmäßiger ehelicher Ge= 

mahl bis zu ihrem Tode mit ihr gelebt habe; nux aus 

Rückſichten gegen ſeinen Vater, deſſen Einwilligung zu 

dieſem Schritt nie zu erhoffen geweſen, habe er bei deſſen 

Lebzeiten Schweigen darüber beobachtet. Die bei der 

Trauung zugegen geweſenen Zeugen, darunter der Biſchof
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von Guarda, beſtätigten dieſe Erklärung ebenfalls dur< 
feierlichen Eid. : 

Und nun, nachdem dies allem Volke bekgunt geivorden 
ivar, ließ der König in wehmüthiger Erinnerung an die 
Jau, die ihm das Theuerſte auf Erden getveſen, eine 
glänzende Todtenfeier in Scene ſeßen. Ex ließ in Alcobaca, 
dem föniglichen Kloſter, wo ſich die Nuhßeſtätte ſeiner 
Ahnen befand, ein prachtvolles Grabmal von weißem 
Marmor errichten. Ein Standbild auf demſelben ſtellte 
JÎnes mit dex Krone auf dem Haupte al3 Königin dax. 
Darauf wurde die Leiche der Verblichenen in dem Kloſter Santa Klara, wo ſie bisher geruht hatte, der Gruft 
entnommen, emporgerihtet, mit den Zeichen der könig- lichen Würde geſ{hmüd>t und in foſtbare Gewänder ge= 
hüllt, ja, wie einige portugieſiſche Geſchihtſchreiber be= richten, auf einen Thron geſebßt, wo die Nittex und Großen des Reiches vor ihr niederfnieten und zum Zeichen der Unterthänigfkeit den Saum ihres Gewandes füſſen mußten. Alsdann legte man ſie in einen rei gezierten, mit gold= geſti>tten Tüchern bekleideten Sarg, der von Coimbra bis Alcobaca, ſiebenzehn Legoas (Meilen) weit, von Rittern getragen wurde, während die Edelleute ſammt ihren Frauen, die Prälaten und viele Tauſende von Menſchen dem langen Zuge zu Fuße folgten. An der Grabſtätte angelangt, 
ivurden die Neberreſte unter großer Feierlichkeit in die Gruft gebettet und Pedro ließ dicht daneben eine ähn= liche für fich ſelbſt errichten, damit ex im Tode an der Seite ſeiner Gemahlin ruhe. 

Der Schmerz über die Ermordung derſelben Hatte den
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König tief gebeugt, und ſein vordem ſo milder Charakter 

zeigte ſich ſeitdem hart und ſtreng, ſo daß er vom Volke 

mehr gefürchtet als geliebt wurde. LTroydem war ſeine 

Regierung eine ſegensreiche, beſonders ſuchte er Achtung 

vor Geſeß und Recht bei ſeinen Unterthanen zu we>en 

und machte ſich dur< mancherlei trefiliche Verordnungen 

und Einrichtungen um das Land verdient. Pedro ſtarb 

am 18. Januar 1867 zu Eſtremos. Jn dem Teſtament, 

das er vor ſeinem Tode niederſeßte, wiederholte er, was 

er ſieben Jahre zuvor feierlich beeidigt hatte, und nannte 

Ines ſeine re<htmäßige Gemahlin. Seine Mutter, die 

Königin Beatrix, hatte von Anbeginn um die Che Pedro's 

mit der Kaſtilianerin gewußt und bereits mehrere Jahre 

vor dem öffentlichen Bekenntniß der erfolgten Trauung die 

Rechtmäßigkeit der Jnes als Gemahlin ihres Sohnes an= 

erfannt; auh bedachte ſie in ihrem Teſtamente (1368) die 

Kinder derſelben wie legitime Erben. 

Troh alledem hat es niht an Böstilligen gefehlt, 

welche die Vermählung Pedro's mit dex Geliebten für un= 

wahrſcheinli<h und die ganze Ceremonie der nachträglichen 

öffentlichen Anerkennung für eine bloße Komödie erklärten. 

Doh iſt dieſer ganze Streit ficher lediglih aus Partei= 

Sntriguen hervorgegangen, indem ſi ſchon bei Lebzeiten 

des Königs Alfons theils für, theils gegen die Söhne der 

Snes Parteien bildeten, die einander lange befehdeten. 

Auch wenn man dem Cidſhwux König Pedro's vor Ve1z 

ſammeltein Volke Mißtrauen entgegenſeßen wollte, ſo 

dürfte doh der Umſtand, daß er am Tage vor ſeinem 

Tode die Thatſache no<hmals wiederholte und teſtamen=
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tariſ<h niederlegte, alle Zweifel zu heben geeignet ſein, 
denn in ſolchen Stunden verlangt die Wahrheit gebieteriſh 
ihr Recht. : 

Zwei Parteien alſo ſtanden einander gegenüber, deren 
eine die Vermählung leugnete oder entſtellte, während die 
andere mit allex Entſchiedenheit dafür eintrat. Dies ver= 
ivirrte allmählig die öffentliche Meinung. Noch ſchroffer 
machten ſi< aber die Parteigegenſäße geltend, als im 
Jahre 1383 Pedro’s Nachfolger Ferdinand ſtarb, mit ihm 
der Mannesſtamm des burgundiſchen Hauſes in Portugal 
erloſ< und man nun den Verſuch machte, einen dex Söhne 
der Ines auf den Thron zu ſehen. Ueber deſſen Rechte 
und Anſprüche entſtand ein heftiger Kampf, der damit 
endete, daß man den beiden Söhnen der Jnes, welche 
übrigens unterdeß gefangen gehalten ivurden, den Weg 
zur Herrſchaft für immer abſchnitt, indem man den tapfe= 
ren Johann kT. auf den Thron hob. Mit dieſem fam die 
Linie der ſogenannten unechten Burgunder zur Regierung, 
iwelche bis 1580 über Portugal das Scepter ſ{hwangen. 

nes de Caſtro aber gehört zu jenen glänzenden hiſto= 
riſchen Frauengeſtalten, deren Bilder im duſtigen Kranze 
der Dichtkunſt verewigt ſind. Portugieſiſche, deutſche, nieder= 
ländiſche und franzöſiſche Poeten haben ihre Liebe und ihr 
trauriges Schiſal beſungen; das \{önſte Denkmal jedo< 
hat ihr der große portugieſiſche Dichter Camoëns in einer 
der herrlichſten Epiſoden ſeiner „Luſiaden“ errichtet,
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Betrachtungen über den äſthetiſchen und pſychologiſchen 

Werth des Anges. 
Von 

Gottfried Pfeuffer. 

(Nachdruc verboten.) 

Jn den Dichtungen allex Nationen und aller Zeiten 

ertönt das begeiſterte Lob des Auges und ſeiner Schôn= 

heit, und zwar ſind es Form, Farbe und Feuer des Auges, 

wonach faſt ausſ{<ließli<h die Schönheit, der äſthetiſche 

Werth deſſelben bemeſſen wird. Unter der Form des 

Auges darf man nicht blos die Form des Augapfels ver= 

ſtehen, welcher — weil er bekanntlich bei allen Menſchen 

nahezu von gleicher Größe iſt — für den äſthetiſchen 

Werth des Auges nicht ſehr in Betracht kommt; vielmehr 

ſind es hauptſächlich die Lider und die Brauen, welchen 

das Auge ſeine ſchöne und gewinnende Form verdankt. Die 

Lider ſind es, welche vermöge ihrer vermehrten oder ver= 

ringerten Oeffnung, ihrer höheren oder flacheren Wölbung 

den Augapfel groß oder klein erſcheinen laſſen. Ju der bil= 

denden Kunſt und der Poeſie der alten Griechen wurde dem 

Auge eine große Bedeutung zuerkannt und den Augen dex 

Gottheiten ein typiſcher Charakter beigelegt. Jupiter wird 

ſtets großaugig dargeſtellt; ebenſo Juno, deven „Dehſen=
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augen“ Homer preist. Auch Apollo hat hoch aufgeſchlagene, 
Minerva zivar große Augen, jedoch mit geſenften Augen= 
lidern. Nux Venus erſcheint mit kleinen Augen, das untere 
Augenlid mit ſhmachtendem Ausdrut>e in die Höhe gezogen. 
„Jupiter, Apollo und Juno,“ ſagt Winkelmann, „haben 
die Oeffnung der Augenlider groß und rundlich gewölbt 
und enger als gewöhnli<h in der Länge, um den Bogen 
derſelben deſto erhabener zu halten.“ Von den Alten 
wurden die großen Augen nicht blos als beſondere Merk= 
male der Schönheit geprieſen, ſondern ſie galten auch als 
ſichere Zeichen eines großen und erhabenen Geiſtes. Auch 
den Dichtern faſt allex Nationen gilt die Größe als eine 
der höchſten und vollendetſten Schönheiten des menſ{<-= 
lichen Auges. 

Beſonders ſind es die arabiſchen Dichter, welche der 
erhabenen Größe des Auges in den beredteſten Worten 
huldigen. Schon der Koran weist die entzücten Gläu-= 
bigen auf die Schönheit des großen Auges hin: „Neben 
ihnen (den Seligen im Paradieſe) werden ſein Jungfrauen 
mit feuſchen Blien und großen ſchwarzen Augen.“ Ayu 
einer anderen Stelle verſpricht der Prophet ſeinen An-= 
hängern: „Vermählen werden wix ſie mit Jungfrauen, 
begabt mit großen ſ{warzen Augen.“ 

Goethe, Joſeph IL, Friedrich der Große, Thorwaldſen 
und Lichtenberg zeichneten ſich beiſpielsweiſe durch Größe 
der Augen, durch hohe Wölbung der Lider hervorgebracht, 
aus; auh dem Sofrates, der doch ſonſt von Geſicht nicht 
ſchön war, werden große Augen nachgerühmt, und fie ver= 
liehen dem Ausdru>e ſeines Geſichtes Erhabenheit.
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Die Augen der Jtaliener und namentlich jene der 

Spanier ſind hochberühmt dur< ihre ÜUaſſiſ<he und ovale 

Form. Einer ganz beſonderen Verehrung erfreute ſich 

das länglich geſtaltete Auge bei den Jndern und den alten 

Egyptern; die zahlloſen Bildwerke, welche wir auf den 

egyptiſchen Bauten antreffen, zeigen alle die längliche 

Geſtalt des Auges in au2geprägteſter Weiſe. Daſſelbe 

gilt von den aſſyriſchen Bildwerken, an welchen das 

Auge oft ſo in die Länge gezogen iſt, daß es bis dicht 

an das Ohr heranreicht. Soll das ovale Auge unſeren 

äſthetiſ<hen Anſprüchen vollſtändig genügen, ſo darf der 

äußere Augenwinkel niht merkli<h höher ſtehen, als der 

innere. Sowie nämli<h der äußere Winkel höher rüdt, als 

der innere, ſo nimmt das Auge eine Form an, welche un=- 

ſerem Schönheitêgefühle geradezu widerſpricht. Wegen 

ſol<? langgeſchlibtèr und ſchiefgeſtellter Augen haben auh 

die Tataren, Kalmüc>ten und Chineſen einen uns ſo bez 

fremdenden Geſichtstypus. Schon Ariſtoteles bezeichnet 

dieſe Form des Auges als ſicheres Kennzeichen eines hinter= 

liſtigen Gemüthes. 

Für die Form des Auges ſind wie geſagt die Augen- 

brauen von größter Bedeutung, da durch dieſelben die 

ganze Augenparthie in ausgeſprochener Weiſe markirt wird. 

„Die Augenbrauen,“ ſagt Buffon, „ſind der Schatten in 

einem Gemälde, der die Farben und Züge hebt.“ Wohl= 

geformte Augenbrauen ſind zur Schönheit des Auges un= 

umgängli<h nothwendig; ſie follen ſchmal gezogen, lang, 

dicht, ebenmäßig gerundet ſein. Starkbuſchige Brauen 

verleihen dem Auge ſtets einen finſteren Ausdru>; die
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Chineſen pflegen darum allzu fräftige und buſchige Brauen 
bis auf einen feinen Bogen zu raſixen. Zwiſchen dem 
inneren Ende beider Brauen ſoll ſtets ein breiter Zwiſchen= 
raum liegen; în dem Mangel deſſelben ſahen die alten 
Phyſiognomiker in Uebereinſtimmung mit dem Volks= 
glauben das ſichere Merkmal eines heimtüctiſ<en Weſens. 
Bei den Arabern jedo<h gelten die zuſammengewachſenen 
Brauen für ein fo wichtiges Erforderniß eines ſ{önen 
Geſichtes, daß die Frauen, wenn die Natur ihnen dieſen 
Vorzug verſagt hat, künſtlich dur< Anwendung von Farbe 
diefe Form der Brauen herzuſtellen ſi< bemühen. Auch 
die Chineſen ſuchen die Form und Zeichnung der Brauen 
dur< Tuſche zu verbeſſern, ohne jedoch eine Verbindung 
derſelben über der Naſe herzuſtellen. 

Die Farbe des Auges iſt ein weiterer hochwihtiger 
Faftor für die Schönheit deſſelben. Jm Allgemeinen kann 
man ſagen, daß die dunklen Augen der heißen Zone, dem 
Süden, die hellen hingegen den gemäßigten Zonen und 
dem Norden angehören; ehe die Völkerwanderung und der 
große Weltverkehr die Nationen miſchte, mag wohl der 
Nationaltypus der Augenfarben ein feſtſtehenderer geweſen 
ſein, als in der Gegenwart. Jn der Schilderung, welche 
Zacitus von den alten Germanen entwirft, heißt es: 
„Bei Allen derſelbe Körperbau, glänzende blaue Augen, 
röthliches Haar u. st. w.“ FJeßt ſehen wix in Deutſchland 
alle Abſtufungen des germaniſchen Blau in Grau und 
Grün, und Liebende im Norden unſeres Vaterlandes, welche 
ſich lieber den dunklen romaniſchen Augen gefangen geben, 
haben auh nicht vergebli<h zu {hma<hten.
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Den blauen Augen ſchreibt man zwar viel Sanftmuth 

zu und hält ſie für aufrichtiger als andere, allein mit 

Unrecht. Es mag ſein, daß die blaue Farbe auh hier 

einen lieblichen Eindru> macht, aber ſonſt iſt es von 

feinem Belange. Solche Augen und die dunklen, ſ{<war= 

zen den anderen ausdrü>li<h vorzuziehen, iſt eine ſchreiende 

Ungerechtigkeit gegenüber den Beſißerinnen gelblicher, grün= 

licher und grauer Augen, welche doh ebenſo viel Sanftz 

muth ausſtrahlen können, wie die blauen. Hier hat man 

es mit nichts Anderem, als mit einer Geſchma>sſache zu 

thun, und dex Geſchmad> richtet ſi in dieſem Falle nah 

dex Zeit und den Breitegraden. Noch weniger als auf 

Charakter und Temperament kann man aus den Augen 

auf die Nationalität ſchließen. Ueberhaupt kann der Farbe 

des Auges nur inſofern eine Bedeutung beigemeſſen wer= 

den, als der Kontraſt zwiſchen dem weißen und farbigen 

Theile des Auges ein größerer oder geringerer iſt. Meiſten= 

theils iſt man geneigt, für das etwaige Mißbehagen, welches 

man beim Anblicke von unbeſtimmt gefärbten grünlichen, 

gelblichen und graulichen Augen empfindet, den Beſiber die= 

ſer Augen verantwortlich zu machen und das Schwankende 

und Unbeſtimmte der Augenfärbung auf den Charatter 

1nd den moraliſchen Zuſtand des Beſihers derſelben zu 

übertragen. Jm Volksmunde heißen ſolche Augen „Kaßen= 

augen“. Aber die Farbe des Auges hat keineêwegs einen 

Bezug auf die moraliſche Beſchaffenheit des Individuums. 

Im Allgemeinen läßt ſih behaupten, daß die Vorliebe 

für dieſe oder jene ſpezielle Färbung des Auges vein 

national reſp. individuell iſt.
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So finden vix, daß alle nordiſchen Völker dem blauen 
Auge zugethan ſind. Auf uns Deutſche ſcheint das Leß= 
tere eine ganz beſondere Anziehungskraft auszuüben; das 
begeiſterte Lob deſſelben ertönt in allen Epochen unſerer 
Literatur. Auch in dex engliſchen und ſkandinaviſchen 
Soeſie finden wir eine ähnliche Verehrung des blauen 
Auges. Jm Gegenſaße zu der Geſchma>srihtung der noxr= 
diſchen Völker huldigen die Südländer durchgängig der 
Schönheit des dunklen Auges. Das ſtarkglänzende und 
feuxige braune und braunſchwarze Auge erſcheint ihnen als 
der Typus, als das Ideal eines ſ{<önen Auges, während 
das mildere und ſanfte blaue kaum der Beachtung für 
würdig gehalten wird. Auch die Chineſen exkenuen dem 
dunklen Auge einen ganz beſonderen Schönheitswerth zu, 
und dex arabiſche Dichter Abulala ſagt geradezu: „Die 
ſ<önſten Augen ſind die ſchwärzeſten.“ 

Das Feuer des Auges, das für die Schönheit deſſelben 
als dritter bedeutſamer Faktor zu gelten hat, wird erheb= 
li von der Form und Farbe deſſelben beeinflußt. Die 
Erhöhung oder Verminderung des Augenfeuers, welche 
man bei den verſchiedenen Affekten beobachten fann, wird 
einzig und allein dur die Form des Auges bedingt. Je 
weiter nämlich die Lidſpalte geöffnet iſt, ein um ſo größerer 
Theil von dem Hornhautſpiegel tritt zu Lage, um ſo 
glänzender und feuriger erſcheint alſo auh das Auge ſelbſt. 
Darum wird vor Allem am großen Auge ein reichliches 
Feuer, ein ſprühender Glanz bemexkt, und darum wird die 
Klarheit und der Glanz gerade des großen Auges als 

_etwas ganz beſonders Schönes und Prächtiges gerühmt,
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Viel mehr als aus der Farbe des Auges iſ aus deſſen 
Glanz, ſowie aus der Art des Blickes auf Charakter und 

Temperament des Beſißers zu ſ{hließen. Die Farbe bleibt 

immer glei<h und läßt ſi<h niht ändern, die Bewegung 

des Auges dagegen iſt beſtändig wechſelnd. Freude, Be= 

geiſterung und Wahrheit laſſen den Augapfel weiter her= 

vortreten und verleihen ihm die glänzende Feuchtigkeit, 

welche bei jeder Bewegung das Licht reſlektirt, daher dex 

ſchöne brillante Bli, dex uns ſo viele Freude macht. 

Dex Augapfel des Bedrückten, Hoffnung8armen und Un= 

aufrichtigen zieht ſih zurü>k und wird, von den Lidern 

halb verde>t, vom Lichte wenig wiedergeſpiegelt. Zwiſchen 

dem Blicke des Betrübten und dem des no< nicht gänz= 

lich verhärteten Unwahrhaftigen iſt aber ein: re<ht bemerk= 

barer Unterſchied; während Jenex in ſeinem Kummer mit 

dem verſchleierten Auge noch gerade und ſtät ſchaut, verntag 

dieſer es zu Ruhe und gerader Richtung nicht zu bringen, 

und wenn man mit ihm den Bli> wechſelt, weicht der 

ſeinige ſeitwärts dem des Betrachters aus. Jutereſſank 

aber iſt es, einem abgefeimten Lügner in die Augen zu 

ſehen; ex bli>t ſo feſt, ſo gerade und leuchtend in die 

Welt hinein, und man würde ihm kaum die Unwahrheit 

anmexken, vermöchte er auh feiner Mundwinkel Meiſter 

zu ſein; doch dies gelingt ihm kaum, ſie werden ihm oft 

zu Verräthern. 
Jn der Sonne des {inneren und äußeren Friedens, 

bei ruhigem Pulſiven des Herzens iſt auch der Bli> klar, 

hell, mild, ſanft, fill, heiter, ruhig, offen, frei, munter, 

lachend, glänzend, warm, liebreih, hingebend, ſ<hma<hz
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tend, forſchend, ſchalkhaft, verſtohlen u. ſw. Wenn aber 
das Blut wallt und die Leidenſchaften Üüberſhäumen, 
wenn das Schifſal Wolfen aufthürmt, dann werden die 
Bli>te wild, falſch, funkelnd, feurig, glühend, ſprühend, 
blivend, trüb, düſter, lieblos, finſter, mißtrauiſh, brü= 
tend, rollend, grollend, umwölkt, grinſend, tüdiſh, troßig, 
drohend, wüthend, ſtarr, ſtier, verſtört, verzweifelnd. Dex 
in den Augen wohnende Dämon iſt auh zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern ein Born für die Dichtkunſt ge= 
weſen, der nie ausgeſ<höpft werden wird. Namentlich iſt 
ja das Auge der feurige Brand, an dem ſi< von jeher 
die Liebe entzündet hat. : 

Zum Schluſſe unſerer Plauderei wollen wix noh die 
Sehorgane der Thierwelt einer kurzen Betxachtung unter= 
ziehen. Dem feingeſhlißten Auge der Schlange hat ſchon 
die älteſte Schöpfungsgeſchichte mehr Liſt zuerkannt, „denn 
allem Thier auf dem Felde“. Jn den Schlangenaugen 
ſieht man auch zuerſt jene räthſelhafte dämoniſche Macht 
des Blickes, welche ſi<h bis zum Menſchen hinauf bei 
allen Geſchöpfen zu Zeiten findet und theils als [iez 
ben8würdiger Zauber, theils als der vom Volke ſo ge= 
fürchtete „böſe Bli“ allerwärts befannt iſt. Des Fro= 
[he und ſeiner faltblütigen Genoſſen Auge wird dadurh 
ſchon etivas menſchenähnlicher, daß ihm ein Augenlid zu 
Gebote ſteht. Bei den Vögeln iſt, um mit Goethe zu 
reden, das Auge ſchon viel „ſonnenhafter“; fonnenhaft 
vor Allem iſt das Auge des Adlers. Charakteriſtiſch ift 
demſelben und jenen dex ganzen Sippe der gefiederten 
Räuber, bis zum Taubenſtößer herab, der darin ausge=
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ſprochene unbezähmbare Menſchenhaß, der Grimm gegen 

ſeinen mächtigeren ungeſfiederten Konkurrenten. Ein ganzer 

Schah von Liebenswürdigkeit iſt uns dagegen erſchloſſen 

in den munteren Geſellen, den Singvögeln; în ihren 

Aeuglein ſehen wir Schüchternheit und Vertraulichkeit 

häufig im Kampfe. Jungfräuliche Schüchternheit fpricht 

fich im Auge der Taube, dumme Eitelkeit in dem des 

Pfauen aus, während der von dem ſtolzen Kamm beſchat= 

tete Bli> des Truthahns ein Gefühl von wohlbewußter 

Würde ausſtrahlt. Das Auge der Säugethiere iſt von 

Augenwimpern und theilweiſe au< von Augenbrauen bez 

ſchattet. Wie erhöhen niht die Augenbrauen das Mienen= 

ſpiel des Affen , wie verfinſtert er dur ſie ſein Auge, 

wenn dex Zorn ihn pa>t! Und welche Majeſtät hat dex 

Bli des Löwen, des Königs der Thiere; es liegt, wenn 

ex uns fixirt, etwas wahrhaft Niederſchmetterndes in ſei= 

nem Blicke. Dagegen wird no<h kein Auge die hingebende 

Treue beſſer auêgeſprochen haben, als das des Hundes. 

Während das Schaf einen bornixt unſchuldigen Bli> zeigt, 

verräth das Auge des Schweins den eigenſinnigen,- jeder 

Kultux unzugänglichen Cyniker. Das Auge des „Meiſter 

Neineke“ bietet das Bild der verſchlagenſten Bosheit; das 

große vunde und hervorſtehende Auge des harmloſen „Lampe“ 

hingegen, das wimpernlos au< im Schlafe offen bleibt, 

zeigt die größte Schüchternheit, und wenn ein Dichter 

ſeine Geliebte wegen ihrer frommen treuen Rehaugen preist, 

ſo wird ex dieſes Thieres Augenausdru> wohl richtig be= 

zeichnet haben. Jn erſter Linie ſind es die arabiſchen 

Poeten, welche das Auge des Rehes, der Gazelle und des
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Hirſches als beſonders ſ{<hön bezeichnen. Die großen, weit= 
geöfſneten und ſ{<ön gerundeten Augen dieſer Thiere ent= 
ſprechen ganz dem Jdeal, welches ſich die ſemitiſchen Völz 
fer von der Schönheit des Auges machen. 

Hat alſo das Auge des Thieres ſowohl die Schönheit, 
als Ausdru>sſähigkeit mit dem des Menſchen gemein, fo 
geht ihm doch eines ab, was eine <arafteriſtiſ<he Eigen= 
thümli<hfeit des Menſchenauges bildet: es iſt die Thräne. 
Nux dem Menſchen iſt es gegeben, in freudigen wie trauz= 
rigen Afffeften zu weinen, als pſychiſches Erleichterungs= 
mittel, wenn die innere Spannung die Bruſt zu ſprengen 
droht. Der ſeltſame Vorgang des Weinens iſ noh un= 
aufgeklärt und daher auch der Punkt, an dem wix unſere 
fleine Plauderei über den Spiegel der Seele ſchließen 
wollen.



Die Schule des Geizes. 

Skizze aus der franzöſiſchen Literaturgeſchichte. 
Von 

Georg Jachmann. 
(Nachdrut verboten.) 

Unfern dem Kreuzungspunkte der beiden glänzendſten 

Straßen des modernen Paris, der Rue Rivoli und des 

Boulevard de Sebaſtopol, der Place du Chatelet, gerade 

dort, wo die ganze verſ<hwenderiſche Pracht der Weltſtadt 

dem erſtaunten Auge des Fremden ſich am überraſchend= 

ſten zeigt, befand ſi<h no< vor hundert Jahren das elen- 

deſte und ſ{<mußigſte Quartier von ganz Paris, das der 

„Hallen“, mit baufälligen kleinen Häuſern aus Fachwerk 

oder verwittertem, rauchgeſ<hwärztem Sandſtein, in deren 

Erdgeſchoſſen die berüchtigten Pariſer Hökerfrauen ihre 

Waaren feilboten. Jm 17. Jahrhundert, in deſſen erſte 

Hâlſte wix den Leſer führen, war der Nuf des Quartier 

und der Rue des Halles ein no< viel ſ{limmerer, und 

es zog Niemand in dieſe Gegend, den nicht ſeine Armuth 

zwang, die billigſten Wohnungen in der Stadt zu ſuchen. 

Die Kirche von St. Jacques de la Boucherie, die 1789 

bis auf den einſamen gothiſhen Thurm mit ſeiner prachtz 

vollen Rundſicht niedergeriſſen und als Nationalgut verz 

fauſt worden iſt, bildete in früheren Jahrhunderten ſo=
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zuſagen den Eingang zu dieſem ehemaligen Quartier des 
Pariſer Proletariats. Unmittelbar an die Mauern dex 
Kirche war ein ſeines ärmliches Häuschen gebaut, welches 
von den übrigen Gebäuden der Straße der Hallen da- 
durch ſonderbar abſtach, daß ſämmtliche Fenſter der Front= 
ſeite jahraus jahrein mit grünen, alters\{<wa<hen Läden 
feſt verſchloſſen waren und im Souterrain ſich keine Ver= 
faufshalle befand. So eigenthümlih das Haus in ſeinem 
Aeußeren war, ebenſo wunderlih wax ſein Beſißer, der 
alte Pierre Paron. Er hatte eine lange hagexe Geſtalt, 
auf dürren eingekni>ten Beinen und mächtigen Füßen 
ruhend, mit einem vornübergeneigten Kopf, ſo ſcharf und 
tantig, als wäre er aus braunem Holz gedrechſelt, und 
nur an den großen, weitabſtehenden Ohren und im Nacen 
mit einem ſpärlichen Kränzchen weißer Haare umrahmt, 
dazu als Kleidung ein fadenſcheiniges, ehedem grünes, 
aber nun in Gelb abgebleihtes Wamms, ſ<hwarze Kniehoſen, 
ſtets ſ<mußige weiße Strümpfe und einen Hut, wie ihn 
die Stußer fünfzig Jahre vorher getragen hatten. Was 
man in der Rue des Halles ſonſt no< von Pierre Paron 
iwußte, war ſehr wenig; er galt allgemein für einen Ge- 
lehrten, aber wovon er lebte, ob ex rei oder arm ſei 
und womit er fi< den ganzen Tag übex beſchäftigte, das 
hätte uns ſelbſt die neugierigſte der Hökerfrauen nicht 
anvertrauen fönnen. Seine Wirthſchaft führte der Alte 
mit Hilfe eines Dieners, zu welchem Poſten ex ſtets einen 
faum der Schule entwa<ſenen Knaben wählte. Herr 
Paron, werden unſere Leſer daraus ſehen, wax alſo zum 
mindeſten ſparſam; die Burſchen aber, die ihm gewöhn-= 

Bibliothek. Jahrg. 1884, Bd. Y1, 14
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ſich nux ſehr kurze Zeit dienten und dann entweder zum 

Hauſe hingu8geworfen wurden oder ſich eigenmächtig eilends 

davonmachten, behaupteten, derſelbe ſei ein Geizhals, 

wie es in Paris keinen zweiten gäbe, und ließe ſeinen 

Diener hungern, während er ſelbſt wie ein Drache über 

ſeinen gefüllten Geldſä>en brüte. Jn dem lezten Jahre 

hatte übrigens Pierre Paron ſeinen Diener niht zu wech= 

feln brauchen, denn ſeit nahezu vierzehn Monaten war 

ein fiünfzehnjähriger Burſche, Jean Chapelain mit 

Namen, in ſeinem Dienſte, mit dem er zum erſten Male 

in ſeinem langen Leben vollkommen zufrieden war. 

Sean Chapelain war im Jahre 1595 in Paris ge- 

boxen, hatte eine verhältnißmäßig gute Erziehung genoſſen, 

war aber dur< den plöblichen Tod ſeines Vaters ſo mit= 

tellos geworden, daß er, um nicht verhungern zu müſſen, 

fich bei dem alten Pierre Paron, den er zufällig kennen 

gelernt hatte, um ein Geringes als Diener verdang. Als 

Tanzmeiſter, Fechtmeiſter oder auh als Page und Lakatï 

gab es damals in dem glänzenden Paris Stellen genug, 

aber der junge Chapelain hatte weder dieſe ſ<önen Künſte, 

die unſer proſaiſches Zeitalter die brodloſen nennt, inne, 

noh hätte er bei ſeiner abſchreÆenden Hüäßlichkeit Pagen= 

dienſte übernehmen können. Er war ſehr fein und mager 

von Figux, und auf ſeinen hochſtehenden Schultern ſaß ein 

filenenhafter Kopf mit lederfarbenem Geſichte und ſchie=z 

lenden Augen, der ihm nirgends zur Empfehlung dienen 

fonnte. Chapelain war aus dieſen Gründen gezwungen, 

bei Paxon auszuhalten , ſo ſ{limm ſeine Stellung auh 

in deſſen Hauſe war und wiewohl er ſtets hungxrig zu Bett
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gehen mußte. Ueber das Trauxige feiner Lage tröſtete 
ihn nux die reiche Bibliothek ſeines Herrn, die ex in ſei= 
ner freien Zeit dur<ſtudiren tonnte, und der bereitwiſllige 
Unterricht des gelehrten Paron, wenn Chapelain über 
einen Wiſſenszweig aufgeklärt zu werden wünſchte, So 
hatte fi der junge Mann allmählig an ſeine Stellung 
gewöhnt, und nur ſein mit den Jahren wachſender Appetit 
wurde mit den ſ<malen Biſſen, die es in Paron’s Hauſe 
gab, immer unzufriedener: bei allem Wiſſensdurſt der 
Chapelain beſeelte, mußte dies doh auf die Dauer ſeine 
Lage unerträglih machen, und alle ſeine Klagen beant= 
wortete der Geizhals mit dem theoretiſchen Grundſaße, 
daß das viele Eſſen nur Angewöhnung ſei. So faſtete 
und ſtudirte der junge Chapelain im Hauſe des Geizhalſes 
Tag für Tag geduldig weiter bis ein höſt drolliges 
Vorkontmniß feine Entfernung veranlaßte. 

Im Jahre 1611 kamen ſür Paris ſehr theure Zeiten, 
und infolge deſſen wurden die an und für fih ſchon ſehr 
mageren Mahlzeiten im Hauſe Paron's no< karger be= 
meſſen, ſo daß Chapelain an permanentem Hunger litt, 
und die philoſophiſchen Gründe des geizigen Alten niht 
mehr genügten, den fnurrenden Magen des jungen Man-= 
nes zu beſ<hwi<tigen. Da erſchien der Namenstag Pa- 
ron's, und um denſelben würdig zu feiern, hatte es dex 
Geizhals übex ſich gebracht, ein Huhn und eine halbe 
Flaſche Wein für ſein Mittagsmahl zu kaufen. Als Mann 
der weiſen Vorſicht klebte ex eine große Etikette auf die 
lebteve mit dex drohenden Aufſſchrift „Gift“, um alle 
Annäherungsverſuche ſeines Dieners im Keime zu exſli>en.
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Dann übergab ex das Huhn Chapelain zum Braten und 

ſchritt würdevoll zur Meſſe, wie er es alljährlih an die= 

ſem Tage zu thun pflegte. Der arme Burſche ſah ſehn= 

ſüchtig auf das Huhn, wie es in der Pfanne brodelte 

und ſi< bräunte, und mit dem loœenden Anbli> ſtieg 

ſein Hunger zu einer ſolchen Höhe, daß er ihn niht mehr 

bändigen konnte. Ob es ſein Herr wohl merkte, wenn 

das Hühnchen nux mit einem Bein auf den Tiſch kam? 

Er mußte doch koſten, ob es gar gebraten und ſchma>haft 

ſei; leiſe ſchnitt er ein Bein ab, aber das ſchme>te ſo treff 

li, daß ex auh an dem zweiten ſeine Zunge verſuchte, 

und ſo verſchwand allmählig das Hühnchen aus der Pfanne. 

Erſt jeht wurde ſich Chapelain lar über das, was er ge= 

than hatte, und in der Angſt der Verzweiflung über die 

Folgen griff ex zu der Giftflaſche und leerte ſie aus. Nun 

exwartete ex den Tod, aber der blieb aus, dagegen aber 

fam ſein Herr, um ſein lukulliſches Mahl einzunehmen. 

Das Ende vom Liede war, daß der Geizhals den armen 

Chapelain zum Hauſe hinauswaxf. 

Eine Zeit lang ſchlug ſi der junge Menſch in Paris 

ſo gut es für einen Mann von geſundem Magen und 

feinem Verdienſte gehen mochte, dur<h; als ſpäter ſeine 

Geſchichte mit Monſieur Paron bekannt geworden war, 

brachte ihn der wißige Herr v. Megzirac unter dex Miene 

des aufrichtigſten Wohlwollens zu dem berühmten Kri= 

tiker Franz Malherbe, der ebenfalls wegen ſeiner Spar=- 

ſamkeit berühmt war, und dem er den jungen Burſchen 

als einen trefflichen Diener empfahl, natürlich in keiner 

anderen Abſicht, als um den armen Chapelain vom
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Regen in die Traufe zu bringen und dem ſenſations= 
luſtigen Publikum über Malherbe und ſeinen viel beſpöt= 
telten Geiz etwas Neues zum Lachen zu geben. Doch traf 
dieſe Hoffnung zum Glü> für den hart geprüften Chaz 
pelain niht ein, denn das ſcharfe Auge Malherbe'3 er- 
kannte in wenigen Tagen, daß der junge Mann mit ſeinen 
Kenntniſſen und ungewöhnlichen Geiſtesgaben denn doh 
zu gut für einen Diener ſei. Ex empfahl ihn infolge 
deſſen der Marquiſe de la Trouſſe zum Lehrer ihres Söhn= 
chens. Zugleich gab ex ſi alle Mühe für das Fortfom-= 
men Chapelain’s, deſſen poetiſches Talent ihm namentli< 
der Ermunterung. werth ſchien; ex ſah deſſen erſte literariſche 
Arbeiten durch, ließ die erſten Oden deſſelben drucken, 
machte ihn mit ſeinen gelehrten Freunden betannt und hielt 
bis an ſeinen Tod im Jahre 1628 ſeine ſ{üßende Hand 
über den jungen Dichter. Das wichtigſte Ereigniß für 
Chapelain’s Zukunft war es dabei, daß ſein väterlicher 
Freund ihm au< den Verkehr mit der großen Welt 
erſ<loß, indem er ihn der Marquiſe v. Rambouillet 
empfahl. 

Das Haus der Marquiſe v. Rambouillet wax um dieſe 
Zeit der Sammelplaß der vornehmen Welt. Neben den 
Prinzen des königlichen Hauſes, den Condé und Conti, 
der Herzogin v. Longueville, dem Kardinal Reß und 
ſelbſt dem großen Nichelieu ſah man im Hotel Ram=- 
bouiſlet auch die bedeutendſten Vertreter der geiſtigen Ariſto= 
fratie, wie Malherbe, Jean Louis de Balzac, Voiture, kurz 
die geiſtreiche Frau vereinte bei ſich einen Kreis von Män= 
nern und Frauen, die zu den Beſten des Landes gehörten
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und eine Zierde des Jahrhunderts bildeten. Mademoiſelle 

de Scudéry, die zu den täglichen Beſuchern des Palaſtes 

gehörte, ſchildert in ihrem Romane „Cyrus“ denſelben als 

einen wahren Zauberpalaſt und rühmt beſonders den blauen 

Salon, einen Saal mit blauen Vorhängen, blauen Mö-= 

beln und mit blauem, goldgeſtitem Sammt ausgeſchlagen. 

Neben dieſem blauen Salon befand ſi<h das Schlafzimmer 

der Marquiſe, das mit vergoldeten Säulen und prächtigen 

Gobelins geſchmüdt na< der Sitte der damaligen Zeit 

das Empfangszimmer der geiſtreichen Frau bildete. Der 

Etikette gemäß empfing die Dame des Hauſes, auf dem 

Nuhebett, das auf einer kleinen Eſtrade ſtand, ſißend, ihre 

Gäſte; die beſuchenden Damen reihten ſi< auf Seſſeln 

und Stühlen um die Marquiſe, während die Herren ſtan= 

den, oder, wenn ſie ſehr galant ſein wollten, thre Mäntel 

auf dem Boden vor den Schönen ausbreiteten und ſich 

zu deren Füßen niederließen. Fn zwangloſer Unterhaltung 

beſpra<h man hier die Tagesereigniſſe, die Literatur, und 

ab und zu die Politik, hier wurden von Dichtern thre Er= 

zeugniſſe vorgeleſen, gelehrte Arbeiten kritiſh beſprochen — 

furz, das Zimmer der Marquiſe bildete das neutrale Terrain 

fitr den Austauſch der verſchiedenen Anſichten und Urtheile 

der bedeutendſten Männer der Nation. 

So wenig Jean Chapelain in ſeinem Aeußeren für 

einen eleganten Salon zu paſſen ſchien, fo ſehr zeichnete 

er ſich bei dieſen Unterhaltungen bald durch ſeinen ſprühen= 

den Wih und ſeine ſcharfe Kritik aus. Gelehrte und 

Dichter wurden auf den geiſtreichen jungen Mann mik 

dem abſchre>enden Aeußern aufmerkſam und ſuchten ſeine
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Freundſchaft. Richelieu begann ſich lebhaft für Chapelain 
zu intereſſiren, und ein Nachkomme des tapferen Dunois, 
der Herzog v. Longueville, trug ihm gegen ein großes 
Jahrgehalt die Abfaſſung eines Epos übex die Jungfrau 
von Qrleans auf. Dadur< war es Chapelain mögli 
gemacht, ſeine ſubalterne Stellung aufzugeben und fih 
auf eigene Füße zu ſtellen. Es gelang ſeinem kritiſchen 
Talente bald, ſich eine ſo diftatoriſche Stellung in dex 
franzöſiſchen Literatur zu erobern, daß die zeitgenöſſi= 
ſchen Dichter ehrerbietig auf die Worte des kleinen Lite= 

 raturtyrannen lauſchten, und der berühmte Balzac den 
„weiſen und gelehrten“ Herrn Chapelain als das Orakel 
der Kritif und des Wiſſens pries. Mit ſeinem wachſenden 
Anſehen ſtieg au< ſein Selbſtbewußtſein und, wie das ſo 
oft zu geſchehen pflegt, re<nete Chapelain die Ovationen, 
die er ſeinem Talent verdankte, der Macht ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit zu. 

Die gefeiertſte Dame in dieſen Kreiſen wax Julie, die 
älteſte Tochter der Marquiſe v. Rambouillet. Die junge 
Marquiſe war eine ſehr fein angelegte Natur, ausgeſtattet 
ebenſo ſehr mit geiſtigen Anlagen, wie mit den Vorzügen 
jugendlicher Schönheit, und es war ganz natürlich, daß 
ſich um ſie wie um eine Königin ein großer Verehrertreis 
bildete. Julie ſchien jedo< blind gegen alle Huldigungen 
zu ſein und wies oſtentativ jede Annäherung an ihre Per= 
ſon, die den Charafter einer Werbung um ihre Hand zu 
tragen ſchien, zurü>. Dagegen verkehrte ſie mit beſonderer 
Vorliebe mit den literariſchen Kapazitäten, die ihren 
Sammelplaß in dem Palais ihrer Mutter fanden, und ſie
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geſtattete ſi<h ihnen gegenüber eine um fo größere Ver= 

trauli<hkeit, je weniger fie von dieſer Seite aus ernſtliche 

Abſichten um ihre Hand fürchten zu müſſen glaubte. Eine 

wahrhaft abſchre>ende Häßlichkeit, mit der die Natur Chaz 

pelain beladen hatte, prädeſtinirte vor allen Anderen dieſen 

zum Vertrauten der jungen Marquiſe; aber der eingebildete 

Dichter, der damals auf der Höhe ſeines Rufes ſtand, 

war kurzſichtig genug, aus dem zutraulichen Weſen Fuliens 

auf eine ernſte Herzensneigung zu ſeiner Perſon zu ſchließen. 

Chapelain hatte ein zu weiches Herz, um die Dame grau= 

ſam ſ<machten zu laſſen, und es muß einer der drollig=z 

ſten Momente geweſen ſein, in dem der Dichter, der Gegen= 

liebe ſeiner Angebeteten na<h ſeiner Meinung vollkomnen 

ſicher, Julien v. Rambouillet ſeiner Liebe verſicherte. Die 

junge Marquiſe war über den unerwarteten Heirathsantrag 

ſo erſtaunt, daß ſie Chapelain, der mit vollem Sieges= 

bewußtſein vor ihr ſtand, zuerſt ſprachlos anſtarrte und 

dann mit dem übermüthigen Ausruf: „Jh, Madame 

Chapelain!“ in ein fo helles Lachen ausbrach, daß der 

arme Bewerber über den Erfolg ſeiner Liebeserklärung 

nicht zweifelhaft bleiben konnte. Ex ſ{<hli< ſi<h denn auch 

eilends davon, ohne es jedo< dadur< vermeiden zu kön= 

nen, daß Wochen lang halb Paris nux von dem Heirath8= 

antrag Chapelain's ſprach. Seine Angebetete vermählte 

ſich ſpäter mit dem Herzoge v. Montauſier, hatte aber 

Chapelain’s Kühnheit ſo wenig übel aufgenommen , daß 

ſie bis zum Tode deſſelben mit ihm in freundſchaftlichem 

Verkehr blieb; für unſeren Dichtex aber hatte dieſe Nieder= 

lage in der Liebe die gute Folge, daß er in Zukunft
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gegen Angriffe auf ſein Herz geſeiet hien. Wenigſtens 
heirathete Chapelain nie und galt ſpäter allgemein als 
Weiberfeind. Wenn man ihn hin und wieder na< den 
Gründen dieſer Abneigung fragte, war er mit der Ant= 
wort ſtets ſchnell bereit: „Das geiſtreichſte Frauenzimmer 
habe doh nur einen halben Verſtand.“ Andere freilich, 
welche ſeine Vergangenheit beſſer kannten, meinten, daß 
ihrem Freunde Chapelain nux die Trauben zu ſauer ſeien, 
und damit hatten ſie Recht. 

Cine zweite Folge dieſes Creigniſſes im Hauſe der 
Marquiſe v. Rambouillet war eine mexkwürdige Vex= 
änderung, die ſich ſeit dieſer Zeit im Charafter Chapelain’s 
vollzog. Man ſollte meinen, daß die ideale Beſchäftigung 
eines Poeten denſelben vor allzu großer Werthſchäßung 
des Geldes hüben müſſe, und die ſhwere Schule, die ex 
im Hauſe des Geizhalſes Paron durchlebt hatte, gerade 
Chapelain davor geſichert haben würde, ſelbſt einmal geizig 
zu werden. Trog alledem wurde Chapelain noc ein weit 
größerer Harpagon, als ſein Lehrmeiſter Paron wax, und 
jein Name iſt in Frankreich in dieſer Beziehung \prich= 
wörtlich geworden. 

Sein ſehr bedeutendes Cinfommen, welches ex aus 
dem Verkauf ſeiner Poefien und Kritiken , ſowie aus den 
anſehnlichen Penſionen des Kardinals Richelieu und des 
Herzogs v. Longueville ſein Leben lang bezog, betrug 
etiva 20,000 Francs, eine ſtattliche Jahresrente, die den 
Dichter in den Stand geſeßt haben würde, ein glänzendes 
Leben zu führen, abex Chapelain war nicht der Mann 
der Verſchwendung. Ex miethete ſich in einex der ſhmußigen
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und ärmlichen Vorſtädte von Paris ein kleines Dachſtith= 
hen, und dort hauste ex jahraus jahrein, ohne einen 
Menſchen um ſi< zu dulden, der ihn mit ſeinen Hand= 
reichungen unterſtüßt hätte. Um die Ausgabe für den 
Tiſch zu ſparen, bedang ſi< Chapelain bei ſeinen Erben 
Jein Leben lang freies Eſſen aus, und ſobald ex einmal 
ausgebeten wax, zog er von denſelben eine beſtimmte Ab= 
findungsſumme dafür, daß er niht bei ihnen gegeſſen 
hatte, ein. Mitten im Sommer ging der Geizhals in 
einem großen blauen Tuchmantel von ehrwürdigſtem Alter, 
mochte es au< noh ſo heiß ſein, und wenn man ihn nah 
der Urſache dieſer ſonderbaren Tracht fragte, ſo antwor= 
tete er ſtets, daß er ſih niht wohl befände. Dex Schrift= 
ſteller Conrart ſagte ihm daher einmal lachend: „Lieber 
College, ſeien Sie doch etivas offener, ih glaube, Jhr 
Rok iſt es, dex ſich niht wohl befindet.“ Und ex hatte 
Recht, denn Chapelain trug ſein Leben lang ein ſo ge= 
flidtes und aus den verſchiedenſten Stücken zuſammen= 
geſeßtes Kleid, daß die Fäden an demſelben den Spinn= 

geweben in threr kunſtvollen Mannigfaltigkeit glichen, 
infolge deſſen ihn die Mitglieder der ſranzöſiſhen Aka= 

demie der Wiſſenſchaften niht anders wie den „Ritter 

vom Spinnenorden“ nanuten. 

Dex Kardinal Richelieu, der die merkwürdige Schwäche 
hatte, ſeinem hohen Ruhme als Staatêmann auch den 

eines berühmten Schriftſtellers Hinzufügen zu wollen, 
glaubte in Chapelain die beſte Hilfe für ſeine ehrgeizigen 
Zwecke zu finden, und trat mit ihm in ſehr intimen Ver= 
fehr. So unbeliebt dieſer auh wegen ſeines widerlichen
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Geizes wax, ſo ſehr fürchtete man doch in literariſchen 

Kreiſen ſeine ſcharfſinnige Kritif und maßgebendes Urtheil, 

und man beeilte ſih, den Mann, dex zivanzig Jahre lang 

iwie ein unantaſtbarer Richter über alle Geiſteserzeugniſſe 

des damaligen Frankreich den Stab brechen follte, für die 

Akademie der Wiſſenſchaften zu gewinnen; Chapelain 

täuſchte die Hoffnungen, die man auf ihn geſeßt hatte, in 

der That nicht, ex wurde eines dex hervorragendſten und 

thätigſten Mitglieder derſelben. Jn demſelben Maße abex,* 

wie ſeine Würden und Ehren ſtiegen und ſein Einkommen 

ſich rapide vermehrte, wuchs au< des Dichters Geiz, und 

je älter ex wurde, mit deſto größerer Schroffheit trat 

dieſex Charafterzug an ihm hervor. Fn der Afademie 

war es Brauch, daß der jedesmalige Dixektox derſelben, 

wenn ein Afademikexr ſtarb, aus ſeinen Privatmitteln 

500 Francs für das Begräbniß auswarf, und dies war 

Grund genug, um Chapelain gegen die Wahl zum Diz 
reftor ſich ſtets ſträuben zu laſſen. Nur durch eine Liſt 

wurde der Geizhals während der Kranfheit des Kanzlers 
Seguier von der Akademie zu dieſem Amte deſignirt, und 

von da an war es um Chapelain’s Ruhe geſchehen, da er 

in ſteter Beſorgniß ſ{<hwebte, daß der Kranke vielleicht 

während ſeiner Amtsdauer ſterben fönnte. Als nun das 

gefürchtete Ereigniß wirklich eintrat, wax der unglücliche 

Dichter untröſtlih. Es ſei zu lächexlih geweſen, ex= 
zählt Menagius, wie Chapelain in ſeiner Verzweiflung 

um den drohenden Verluſt einer ſo geringen Summe ſi< 
das Haax ausgerauft und immerfort gejammert hätte: 
„Mein ganzes Vermögen wird nicht zureichen, ih bin ein
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verlorener Mann, man ivird mich bettelarut machen !“ 
Und dex Geizhals trieb es damit ſo weit, daß ſih endli< 
die Mitglieder der Akademie, um dem Skandal ein Ende 
zu machen, zuſammenthaten und Beiträge zu den Begräb= 
nißkoſten des Kanzlers bezahlten, bei welcher Gelegenheit 
Chapelain es ni<t unter ſeiner Würde hielt, den Ueber= 

\<huß derſelben in die eigene Taſche fließen zu laſſen. 
So allgemein aber Chapelain ſi<h dur< ſeinen Geiz 

“verhaßt machte, ein Herz gewann er gerade dadur< doh 
für fih, es war dasjenige des Monſieur Paron, ſeines 

ehemaligen Herrn. Zwar näherte fich der Greis, der das 
ehxwürdige Alter von 90 Jahren und darüber erreichte, 
Chapelain niemals, dazu war der Schmerz über den tollen 
Streich deſſelben und über den allgemeinen Spott, den ex 
deswegen zu. ertragen gehabt hatte — der wißige Akade= 
mifer Bautru hatte den drolligen Vorfall ſogar in Verſe 
gebracht — doh zu tief gegangen, aber als er auf dem 
Sterbebette lag, ließ ex ſeinen ehemaligen Diener nebſt 
einem Notar und einigen Zeugen rufen und ſebte ihn zum 

alleinigen Erben ſeines beträchtlichen Vermögens ein, in= 

dem ex ſagte, daß er Niemand in Paris gefunden habe, 

deſſen Lebensweiſe beſſer zeige, wie man mit Geld umgehen 

müſſe, als Chapelain. Dies Teſtament, über das man 

in Paris ſeiner Zeit niht wenig gelacht hat, brachte 
die Jugendgeſchichte Chapelain's wieder in Erinnerung 
und beſtärkte den geizigen Dichter nux noh in ſeiner 
Habgier. Um das Geld für die Scheuerfrau zu ſparen, 

ließ er ſelbſt ſeine Stube niht mehx reinigen, und Balzac 

erzählt, daß ex in Chapelain's Stube dieſelben Spinn=
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weben und im Kamin dieſelben Kohlen habe liegen ſehen, 
die er zehn Jahre vorher daſelbſt bemerkt hätte, als ex 
ihn vor ſeinem Streit zum leßten Male beſuchte. Zuleßt 
ging Chapelain in feine Geſellſchaft mehr, weil plößlich 
bei einem glänzenden Mittageſſen im Hauſe des Herrn 
le Prince vor des Geizhalſes Playe eine große Kreuz- 
ſpinne bemerkt worden war, und die anweſenden Damen 
einſtimmig behauptet hatten, daß dieſelbe aus ſeiner Per= 
rüde ſtamme; dies hatte ihn ſo verlebt, daß er ſelbſt nicht 
mehr in dem Hauſe der Marquiſe v. Rambouillet erſchien 
und man ihn nur no< in der Akademie zu ſehen bekam. 
Und dorthin ging er au< nux, um die wenigen Pfennige, 
welche die Mitglieder für die Abhaltung der Sißungen 
bekamen, niht zu verlieren; fein Unwetter hielt ihn dabei 
ab, und als einſt ein Plaßregen die engen Straßen der 
Vorſtadt derart überſchwemmt hatte, daß ſie ziemlich hoch 
mit Waſſer bede>t waren, entſchloß er ſi, troß ſeiner 
79 Fahre, dur<zuwaten, um nux nah der Akademie zu 
fommen. Die Folge davon wax, daß er daſelbſt ganz 
dur<näßt anlangte, aber aus Furcht vor dem Spott ſeiner 
Collegen nicht an den Ofen zu treten wagte, um ſich zu 
troœnen, ſondern die Beine unter den Stuhl ſtete , auf 
dem er ſaß. Als er am Schluſſe der Sißung nah Hauſe 
gehen wollte, waren ſeine Glieder ſo ſteif, daß er ſich niht 
zu bewegen vermochte; ex wurde nah Hauſe gebracht und 
ſtarb wenige Tage darauf an den Folgen dieſer Erkältung. 
Einen Tag vor ſeinem Tode kam ein junger Dichtex, 
Charles Duperxrier, zu ihm und bat ihn um ein kleines 
Darlehen; Chapelain, in deſſen Stube unter und neben
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feinem Bette ein gefüllter Geldſa> neben dem anderen 

ſtand, gab ſeinem Herzen einen Stoß, griff in einen der 

Säcfe und bot Duperrier — einen Thaler. „Wir müſſen,“ 

ſagte er dabei, „unſeren Freunden in ihren Nöthen bei= 

ſtehen, aber au< uns vorſehen, daß wir ſie niht zur Ver= 

ſchwendung verleiten.“ 

Als ex todt war, fand man in ſeinem Sterbezimmer 

ein Vermögen von über 100,000 Thaler, in einzelne 

Säte gepa>t, baar vor, und Menagius , der zuerſt die 

Nachricht vom Tode Chapelain's nach der Akademie brachte, 

ſagte zu Herrn v. Valois: „Sie wiſſen doh, daß unſer 

Freund Chapelain geſtorben iſt wie ein Müller mitten 

unter ſeinen Säen.“ 

Zu den näheren Bekannten Jean Chapelain’s hatte 

auch der berühmte Luſtſpieldichter Moſlièze, der bereits im 

Sahre 1678, alſo ein Jahr früher geſtorben wax, gehört, 

und die Zeitgenoſſen Beider behaupten, daß eine ſeiner 

trefflichſten Luſtſpielſiguren, „dex Geizige“, viele Züge von 

Chapelain trage, der in der That wie kaum ein Anderer 

in der Schule des Geizes groß geworden war.



Die Lehre des Buddha. 
Kulturhiſtoriſche Skizze 

von 

Friedrich Zimmermann. 

(Nachdru> verboten.) 
Unter allen indogermaniſchen Völkern waren anſchei= 

nend die Arier die lehten, welche, obwohl noh in vor= 
hiſtoriſcher Zeit, ihre Urheimath in Mittelaſien verließen, 
um neue Wohnfiße aufzuſuchen. Sie ſtiegen dur die 
Kabulpäſſe in das Pendſchab, das Land dex fünf Ströme 
hinab, und breiteten fi<h erobernd übex ganz Vorder= 
indien aus. 

Während dieſer Jahrhunderte langen Kämpfe und 
Wanderzüge machten die Arier unter dem Einfluſſe dex 
neuen Lebensverhältniſſe und des Tropenklima?s eine Höchſt 
eigenthümliche ſoziale, geiſtige und förperliche Entwidelung 
dur<, welche ſich beſonders in dex Ausbildung ihrer Re= 
ligion und Philoſophie äußerte. Vom urſprünglichen 
reinen Naturdienſt gelangten fie zum Brahmanismus, und 
von dieſem durch die Reform des Königsſohnes Siddharta, 
aus dem Stamme der Sakja, zum Buddhismu3, derjenigen 
Religion, welche no< jeht im ganzen niht islamiſirten 
Aſien die herrſchende iſt und nahezu 350 Millionen Be= 
kenner zählt. 

Um die 1n8 fremden Grundlehren des Buddhismus
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richtig zu verſtehen, iſt es nöthig, vorher einen Bli auf 

den Brahmanismus, aus dem ſie entſproſſen, zu werfen. 

Nach den heiligen Büchern des Brahmanismus, den 

Veden, iſt dieſe Welt nux eine Täuſchung, ein Wahn= 

gebilde der individuellen Seele. Nux das unentſtandene, 

unveränderliche, ewige Urweſen, das Brahma (in der Sans= 

fritſprahe als Neutrum auftretend) oder die Weliſeele 

exiſtirt wirklich, die Welt \{<eint nux zu exiſtiren. Das 

Gaufelbild, wel<hes wir die Welt nenuen, entſtand da= 

durch, daß das Brahma ſi< zur Erſcheinungswelt ent= 

faltete. Aus ſeinen reinſten Ausſtrömungen entſtanden ver= 

ſchiedene Klaſſen von Göttern, Menſchen, Thieren, Pflanz 

zen, und da die Brahmaſubſtanz ſich fortlaufend verſhle<h- 

terte, ſ<hließlih auh unorganiſhe Körper und Dämonen. 

Wie Alles aus dem Brahma hervorgegangen iſt, fo ſtrömt 

auch Alles dahin zurü>. Die Naturgebilde entſtehen und 

vergehen, tauchen auf und nieder und beweiſen dur ihre 

Dauerloſigkeit ihre Hohlheit und Nichtigkeit. Das Brahma 

allein iſ das wahre, unveränderliche Sein, und dies zu 

exfennen die höchſte Wei8heit. Diejenigen Seelen, welche 

ſelbſtſüchtig ihr „Jh“ als gänzlich verſchieden von den 

anderen Weſen betrachten, verſinken im Strudel der Welt 

und werden, je na< ihren Begierden, in höheren oder 

niedrigeren Exſcheinungsformen wiedergeboren , gelangen 

alſo nie zur Erlöſung aus dieſer elenden und ſ<hmexrzvollen 

Scheinexiſtenz. Wer dagegen allen Begierden entſagt, 

die Geſehe befolgt, geduldig alles Ungemach trägt, wird 

durch die Seelenwanderung zu immer höheren Formen 

der Erſcheinung gelangen und ſ{ließli<, wenn er als
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Brahmane einen heiligen Leben8wande!l geführt, gar niht 
mehr wiedergeboren, d. h. mit dem Brahma vereinigt werden. 

Dieſe einfahe und ſchöne Weltanſchauung entartete 
unter den Händen der Prieſter zu einem Zerrbild, zu einer 
entſezlichen Plage für die größte Maſſe des Volkes, denn 
aus derſelben leiteten die Brahmanen die Kaſteneintheilung 
ab. Das Brahma wurde bald perſönlich, als Gott, ge= 
dacht und ihm Wiſchnu und Siwa beigeſellt. Brahma 
lebt in allen Weſen, aber nur die Brahmanen, die Krieger= 
faſte und die der Aerbauern und Kaufleute find aus ſeinen 
reinen Ausſtrömungen hervorgegangen, dagegen die Sudra 
oder Paria, die Kaſte der Handwerker, Tagelöhner, Diener 
und Sklaven aus ſeinen unreinen Zheilen. Die Sudra 
ſind daher den Thieren ähnlih, gänzlih ſ{<le<t und 
verworfen und können nie zu Brahma gelangen. 

An dieſe Auslegung fnüpfte ſich nun ein wüſter Gößer= 
dienſt mit unzähligen Ceremonien, Gebeten, Opfern, Spen= 
den, Reinigungen 2., die das Volt beſtändig in Athem 
hielten und das Mittel tvurden, es auf das ſ<mähli<ſte 
¿u tyranniſiren, auszuſaugen und zu bedrücen. 

Eine Religion aber, welche den größten Theil des 
Volkes für Zeit und Ewigkeit verworfen erflärte, mußte 
endlih zu einer Revolution führen. Es iſt die Bedeu-= 
tung des Buddha Sakjamuni, dex erſchien, als brahma= 
niſcher Hochmuth und Eigennuß den höchſten Gipfel er= 
reiht hatten, die ſtarre Feſſel des Dogma?s gebrochen, die 
Vorrechte der Kaſten zerſtört und dem ganzen Volfe das Heil und die Erlöſung gebracht zu haben. 

Nach den neueren kritiſchen Geſchichtsforſchungen iſt Bibliothek, Jahrg. 1884, Bd, YT, 11S
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die Geburt des Buddha Sakjamuni etwa um das Jahr 

700 v. Chr. Geburt anzuſehen. Seine Lebensgeſchichte, 

ſpäter mehr und mehx mit zahlloſen Wundern und phan= 

taſtiſchen Ungeheuerlichkeiten ausgeſ<hmüd>t, iſt nah Aus= 

laſſung dex gröbſten Uebertreibungen folgende. 

Eines Tages hatte die reine und tugendhafte Königin 

“von Kapilavaſtu, welche wie ihr Gatte dem Geſchlecht der 

Sakja entſtammte, einen ſeltſamen Traum. Jhx träumte, ein 

weißer Elephant rührte ihr mit ſeinem Rüſſel die Seite, 

worauf ein fünffarbiger Lichtſtrahl durch die entſtandene 

Wunde eindrang. Auf ihre Anfrage erflärten die Zeichen= 

deuter der Königin, ſie würde Mutter eines allerherrlihſt= 

vollendetſten Buddha werden. Die Königin gebar denn 

auch unter einem Feigenbaum im Luſthain Lumbini 

einen wunderſchönen Knaben, der mit heiligem Waſſer 

getauft wurde und den Namen Siddharta erhielt. Der 

Büßer Aſita eilt, vom Geiſte getrieben, herbei, fällt vor dem 

Kinde nieder und verfiündet laut die welterlöſende Miſſion 

des Prinzen, die Hofaſtrologen und Opferbeſchauer thun 

den Ausſpruch, ex werde entweder ein Weltmonar< oder 

ein Weltüberwindex ſein. 

Da der König nicht wünſcht, daß ſein Sohn den 

geiſtlichen Stand erwähle, ſo läßt ex ihn in einem Hertz 

ſichen, meilenweiten Park, fern von aller Welt exziehen, 

verheirathet ihn mit 16 Fahren und läßt dur feine 

Leibwachen dafür ſorgen, daß weder fremde Menſchen den 

Park betreten, noh der Prinz denſelben verlaſſe. 

Troß ununterbrochener rauſchender Feſte und Ver= 

gnügungen zeigt Siddharta aber einen ſtarken Hang zu
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melancholiſchen Betrachtungen, flieht oft die Freuden des 
Hofes und erhält daher den Namen Sakjamuni (Einſiedler 
der Safja). Eines Tages, bei ein Spazierfahrt, begegnet 
ihm ein Greis mit runzligem Angeſicht, fahlem Haupte 
und zitternden Gliedern, von dem Niemand weiß, wie er 
in den föniglichen Park gelangt. Ergriffen von dem trau- 
rigen Anbli> fragt Sakjamuni ſeinen Wagenlenker, wer 
das ſei. Dieſer erwiedert: „Ein alter Mann.“ — ZSE 
es das Loos Aller, zu altern?“ fragt der Prinz weiter, 
„oder iſt es bei dieſem nur ein Familienfehler?“ — Nein, 
es iſt das Loos aller Kreaturen, zu altern,“ erfolgt die 
Antwort des Wagenlenkers, und betrübt kehrt der Königs= 
ſohn in den Palaſt zurü>. Der König, dem der Vorfall - 
gemeldet wird, läßt die Wachen verſtärken und denſelben 
bei Todesſtrafe anbefehlen, Niemand in den Park einzu- 
laſſen. Troßdem gewahrt Siddharta bei einer zweiten 
Ausfahrt einen Kranken, der mit unheilbarem Siech= 
thun behaftet, und bei einer dritten gar einen vertiveſenden, 
von Würmern zerfreſfenen Leichnam. Da ruft der Prinz 
[<mexrzli<h: „Wehe dem Menſchengeſchlechte, das eine Beute 
jo großer Leiden und dur< Alter und Krankheit dem Tode 
anheimzufallen beſtimmt iſ. J< will darauf ſinnen, 
ivie man ſi< von dieſen Uebeln befreit.“ Und als ex in 
tiefen Gedanfen verſunken einige Tage ſpäter im Parke 
luſtwandelt, begegnet ihm ein geiſtlicher BVüßer, deſſen 
ganze Erſcheinung innere Ruhe und Sammlung ausdrüct. 
Bon dieſem Augenbli> an iſt ſein Entſchluß gefaßt, der 
Welt zu entſagen. 

Noch an demſelben Tage bittet ex ſeinen Vater um
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die Exlaubniß, den Palaſt zu verlaſſen, und da ſeine Biite 

verſagt wird, beſchließt er zu fliehen. Schon ſteht ſein 

Pferd geſattelt, da wird ihm gemeldet, daß ihm ſeine Frau 

einen Sohn geboren habe, und no< einmal entſteht in 

ſeiner Bruſt ein ſ<hmexzlicher Kampf zwiſchen der Vater= 

liebe und derjenigen zur ganzen Menſchheit. Die Liebe 

zux leidenden Menſchheit ſiegt. Ex ſ{hlei<t in das Gez 

mach ſeiner Frau, die mit dem Neugeborenen im Arm 

friedlih ſ{<lummert, wirft einen langen Scheidebli® auf 

Beide, ſchwingt ſich dann entſchloſſen auf's Pferd und 

entfommt unbemerkt aus dem Palaſt. Nachdem er die 

ganze Nacht geritten, übergibt er ſein Pferd und ſeine 

föniglichen Gewänder ſeinem treuen Diener, ſendet denz 

ſelben nah Haus, ſchneidet ſich darauf die Haare ab, 

zieht das gelbe Bettlergewand an und pilgert nah der 

Hauptſtadt des angrenzenden Königreiches, um dort aus 

dem Munde berühmter Lehrer die tiefſten Geheimniſſe 

brahmaniſcher Weisheit zu lernen. Aber bald muß ex 

exfennen, daß in ihnen das Heil nicht zu finden iſt. Enfz 

täuſcht, doh mit um ſo heißerem Verlangen nach der 

Wahrheit, zieht ex ſich in die Wüſte zurü>, wo ex ſe<s 

Sahre unter Wachen, Faſten und Nachdenken einſam verz 

bringt. Nach Ablauf dieſer Zeit fühlt er ſi< zum härte= 

ſten Kampf gekräftigt. 

Bei dem nahegelegenen Buddhagaja ſteht der Baum 

der Exkenntniß (Bodhibaum), unter demſelben der Thron 

der Jntelligenz. Er beſteigt den Thron, und nun erfolgt 

die Enilſcheidung, die Ueberwindung ‘der Welt, der Sünde, 

des Verlangens und der Selbſtſucht.



Von Friedrih Zimmermann. 22 

Mara, der Gott der Liebe, der Sünde und des Todes, 
der Fürſt dieſer Welt, naht ihm mit ſeinen Heexrſchaaren, 
entfeſſelt die Elemente und ſucht den Boddhiſatva (den die 
Buddhaſchaſt erſtrebenden) dur<h Furcht in ſeinem Vor-= 
ſae wankend zu machen. Sakjamuni bleibt unerſchüttert. 
Darauf bietet ihm Mara alle Reiche dieſer Welt an, zeigt 
ihm alle Freuden des Genuſſes und verſpricht ihm die 
Erfüllung aller ſeinex Wünſche. Doch Sakjamuni ſpricht : 
„Die Begierde führt niht zur Erlöſung, ſie kann nie ge= 
ſtillt werden, ſie wächst wie der Durſt, wenn man Salz= 
aſſer getrunken hat. Weiche von mir!“ Jn Verziweif= 
lung entflieht Mara, und in dex Nacht, die dieſem Kampfe 
folgt, geht dem Einſiedler dex Saïja das Licht dex Exr= 
tenntniß auf, vor deſſen Schein Raum und Zeit, der Trug 
des Werdens und Daſeins, des Entſtehens und Vergehens 
mit ihren täuſchenden Gebilden verſ<winden. Er über- 
ſchaut die unermeßlichen Weltenräume, exfennt, daß Über= 
all, too der Lebenstrieb ſeine Geſtalten tummelt, fſi< 
Kampf und Unruhe, Noth und Schmerz, Elend und Jam= 
mer einſtellen und daß, um dem endloſen Leiden des Le- 
bens zu entfliehen, aus dem Kreis dex Seelenwanderung 
heraus8zukommen, es nur ein Mittel gibt, nämlich: das 
Streben nach der Criſtenz in fich ſelber zu ertödten. Mit 
dieſer lebteren Einſicht hat ex die vollkommene Weisheit 
(Boddhi) erlangt, ex ift Buddha (der Erleuchtete, Erlöſer) 
geworden. 

Fünfzig Tage verweilt der Siegreich=Vollendete noh 
im Schatten des Boddhibaumes, dann kehrt ex zu den 
Menſchen zurü>, um fortan auf Straßen und Gaſſen das
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Heil zu verkünden und den herbeieilenden Hörern den 

Weg zux Erlöſung zu zeigen. 

Die Welt iſ na<h der Lehre des Sakjamuni ohne 

Anfang und Ende, und ein Weltſchöpfer exiſtirt nicht. 

Denn wie wäre es mböglih, daß jemals die Kette der Ur- 

ſachen und Wirkungen abreißen könne, jemals eine Urſache 

die erſte, jemals eine Wirkung die lebte ſein könne? Der 

Ko3mos iſt mit allen ſeinen Millionen Welten nichts 

als ein wüſtes Traumbild, eine Spiegelung jenes unheilz 

vollen „Strebens na< der Exiſtenz“. Wo immer dieſes 

Streben vorhanden, da werden au< materielle Körper 

erſcheinen, und Geburt, Krankheit, Alter und Tod mit 

ihrem Gefolge von Schmerzen und Leiden aller Art ſich 

einſtellen. Das Streben na< der Cxiſtenz gebiert das 

Daſein (die Welt). Das Daſein gebiert den Schmerz. 

Dieſe Erſcheinungswelt iſt das Sanſara, ein wüſtes Meer, 

auf dem die Seelen vom Sturme der Leidenſchaften raſt= 

los hin und her getrieben werden. Jede gute, wie jede 

böſe That trägt ihre Frucht in einer neuen Geburt, nimmer 

hat das Spiel ein Ende, und wenn infolge überhand neh- 

mender Sünde die Welt endlih zu Grunde geht, ſo enz 

ſteht eine neue. Aber au< ein Buddha wird in jeder 

Weltenperiode geboren, denn das Heil iſt immer da, wie 

die Sünde, und nicht an eine einzige Epoche, eine einzelne 

Perſon gebunden. 

Dem ſündenverdüſterten Auge allerdings erſcheint das 

eigene Leiden als etwas Zufälliges, denn Niemand, der 

in ſeiner Bruſt no< das Verlangen nah der Criſtenz 

und ihren flüchtigen Genüſſen fühlt, erinnert ſi ſeiner
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früheren Lebensläufe und der Schuld, welche ex darin auf 
ſich geladen. Ex leidet und ſündigt, vom Schmexrze ge=- 
trieben, abermals, er geräth immer tiefer in den Zirkel 

der Metempſychoſe hinein und nimmer exbli>t ex den 
Ausweg. 

Aber gibt es denn einen Ausweg? Jſt es denn mög= 
li, den Kreis der Seelenwanderung zu ſprengen und 
aus dieſem ſtürmiſchen Meer des Sanſara den ruhigen 
Hafen zu gewinnen? Ja! Drüben am anderen Ufex liegt 
Nirwana, das ſeelige, unbewegte Nichts, in welches nah 
ihrem Tode Diejenigen eingehen, welche dur freiwillige 
Armuth, Keuſchheit, Enthaltſamkeit und Barmherzigkeit 
alle Leidenſchaften in ihrer Bruſt ertödten, das Streben 

na der Exiſtenz in ſih vernichten und nur no< für das 
Heil ihrer Mitgeſchöpfe arbeiten. 

Das iſt der Kern der Lehren des Buddhismus, deſſen 
Verkünder zum erſten Male den irrenden Ménſchen die 
große Wahrheit brachte, daß der Zwe> des Lebens ein 
moraliſcher iſt, daß die Unſeligkeit wie die Seligkeit allein 
im Menſchen ſelbſt liegt, und daß niht Rang, nicht Reich= 
thum, niht Kriegsthaten no< Talente und Gelehrſamkeit 
den Werth des Menſchen beſtimmen, ſondern allein die 
Reinheit und Güte der Geſinnung. 

Freilih hat man dem Buddhismus, und wohl mit 
Recht, vorgeworfen, daß ex erſchlaffend, die Thatkraft läh= 
mend und daher politiſ<h verknehtend gewirkt hat. Doch 
iſt dies nux ein Tadel vom europäiſchen Standpunkte aus, 
der Buddhiſt wird ihn nicht als ſolchen anexkennen, Denn 
was fann ihm, dem es niht um die Macht oder politiſche
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Größe ſeines Volkes, ſondern um deſſen ewiges Heil zu 

thun iſt, daran liegen, welchem Herrſcher ex hier auf 

Erden dient ? 
Die Dinge dieſer Welt ſind gleichgiltig, ſind Schatten 

an dex Wand, und das Endziel alles Strebens iſt das 

Eingehen in. Nirwana. Dex Weg dazu, wie ihn der 

Buddha gelehrt hat, iſt ebenſo einfach als ſchwer, beſon=- 

ders für die Begüterten dieſer Erde. „Schwer iſt es,“ 

ſpricht Sakjamuni, „reih zu ſein und den Weg der Er= 

löſung zu wandeln.“ Darum wendet er ſi< vor Allem 

an die Armén und Gedrüdctten, an die Sudras, doch finden 

au< Brahmanen Aufnahme unter die Zahl ſeiner Schüler 

und Anhänger. Die Kaſte iſt gleichgiltig, Niemand wird 

durch ſie vom Heil ausgeſ<hloſſen. „Mein Geſeß,“ lehrt 
der Buddha, „iſt eine Quelle der Gnade für Alle. Es 

iſt dem klaren Waſſer gleich, welches Vornehme und Ge= 

ringe, Reiche und Arme, Gute und Böſe abwäſcht und 

ohne Unterſchied reinigt.“ 

Die Vorſchriften ſind ſo einfa, als irgend möglich, 

es gehört weder Bildung noh tiefe Gelehrſamkeit dazu. 

„Werft Alles weg und werdet Bhixu“ (Bettler), das iſt 

die erſte Forderung, die der Buddha an ſeine Anhänger 

ſtellt. Dann folgen die näheren Vorſchriften: „Jhr ſollt 

uux ein ſ{<le<tes gelbes Gewand haben, beſtehend aus 

Weſte, Ueberkleid und Mantel, dazu einen Almoſen= 

topf, eine Waſſerkanne, ein Raſirmeſſerx, um Haar und 

Bart zu ſcheeren, d'e der Eitelkeit dienen, und eine Näh- 

nadel. Jhr ſollt keinen Wohnſiß haben, ſondern umher= 

wandern wie die Thiere des Waldes, dem Volke meine
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Lehre predigen und Eure Mahlzeit vor den Thüren er- 
betteln.“ 

Jedes Eigenthum, außer den ſoeben angeführten Gegen= 
ſtänden, iſt dem buddhiſtiſchen Geiſtlichen zu beſißen untex= 
ſagt. Geld darf er ni<t einmal anrühren, ex ſoll unter 
freiem Himmel ſ{<hlafen und nux während der Regenzeit 
bei den Gläubigen Aufnahme begehren. Aus dieſer 
lebteren Regel ſind übrigens ſpäter die buddhiſtiſchen 
Klöſter entſtanden, deren es no< heutzutage viele Tau- 
ſende gibt. 

Daß natürli alle weltlichen Vergnügungen ängſtlich 
zu vermeiden ſind, verſteht ſi<h von ſelbſt. Nach dex 
Mittagszeit darf ni<hts mehr gegeſſen werden, denn aus 
dem vollen Magen entſpringen ſündige Begierden. Da= 
gegen find ſ{<merzhafte Selbſtpeinigungen unndöthig, es 
genügt, ein Leben freiwilliger Armuth, Demuth, Keuſch- 
heit, Enthaltſamkeit von jeglicher Weltluſt und Barmher= 
gigteit gegen ſeine Mitgefchöpfe zu führen. Die Kardinal= 
tugend des Buddhizmus iſt das Mitleid, unbegrenztes 
Mitleid mit allen lebenden Weſen, ſowohl mit Menſchen 
ivie mit „unſeren geringeren Brüdern“, den Thieren. Ein 
Thier, ſei es au nur ein Inſekt, zu tödten, gilt als eine 
ſchwere Sünde, die in einer folgenden Geburt durch gleiches 
Leiden abgebüßt werden muß. Fleiſ<hnahrung iſt infolge 
deſſen auh dem Buddhiſten ein Greuel, und Thierquälerei 
in buddhiſtiſchen Landen etwas Unerhörtes. 

Viel Werth wird no< auf die Meditation und Be- 
ſchaulichkeit, ſowie auf das Studium de3 Geſeßes gelegt. 
Der Sramana (Enthaltſame) ſoll ſi niederſeßen und ſich
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in die Tiefen ſeines eigenen Junern verſenken, bis er die 

Welt und ſich ſelbſt vergißt. 

Hat ex alle dieſe Regeln treu ausgeübt und es bis 
zur Vernichtung aller Leidenſchaften, alles Wollens, Stre= 
bens und aller „Jchheit“ gebracht, ſo iſt ex in die „Ver= 
neinung des Willens zum Leben“ eingetreten und damit 

dex Wahn, welcher bei den übrigen Menſchen Weſen 

von Weſen trennt, aufgehoben. Der Quell der Wieder= 

geburt verſiegt, das „Jh“ geht aus wie eine Pflanze, die 
niht mehr begoſſen wixd, oder iwie eine Lampe, der es an 

Oel gebri<ht. Und na< dem Tode dieſes Leibes erlangt 
die Seele Nirwana, d. h. „Ausgelöſcht werden“, Ver-= 
nichtung. 

Dieſes Nirwana, dieſes Nichts iſ aber keineëwegs 
ein poſitives, fondern nur ein relatives Nichts — 

nämli<h nichts von Alledem, was wix hièr auf Erden 

kennen und begreifen, ein Zuſtand, in dent es vier Dinge 

nicht gibt: Geborenwerden, Krankheit, Alter und Tod, und 

daher allerdings im Vergleich mit dieſem Sanſara ein 

Nichts zu nennen. 

Noch fünfundvierzig Jahre ſoll Sakjamuni nah Ex= 

langung der Buddhaſchaft auf Erden gewandelt ſein. Schon 

hochbetagt mußte ex noh die Zerſtörung ſeiner Vaterſtadt 

und den Untergang ſeines ganzen Geſchlechtes mit an= 

ſehen. Als ex im Alter von achtzig Jahren ſein Ende 

Herannahen fühlte, verſammelte er alle feine Schüler um 

ſich, ſchärfte ihnen noh einmal mit liebevollem Ernſt ſeine 

Lehren ein und verſchied mit den Worten: „Alles iſt 
2 41 dauevrlos.
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In dem Jahrtauſend, welches dem Nirwana des Stif= 
ters folgte, breitete ſi<h der Buddhismus über den größten 
Theil Aſiens aus, verfiel aber zuglei<h auh. dem Looſe, 

welchem alles an ſi<h Gute und Edle, wenn es unter die 
Menſchen hinaustritt, verfällt: ex degenerirte, artete aus 

und wurde gemißbraucht zu irdiſchen, eigennübßigen Zwecen. 
Dex heutige Buddhismus, wie ex auf Ceylon, in der 

Mongolei, in Birma, Siam, in Tibet und China gelehrt 
wird und als Volfsreligion herrſcht, weist nux noh wenig 

von dem Geiſte Sakjamuni’s auf, und nux in den heiligen 

Büchern findet ſih die Lehre, zwar verhüllt von einem 
Wuſt von Regeln, Spibfindigkeiten, Auswüchſen und Er=- 
flärungen, aber no< erfennbar dargeſtellt. Jn die Volks= 

religion haben ſi<h_ eine Unmenge abergläubiſcher Vor= 
ſtellungen, ein wüſter Reliquien- und Bilderdienſt einge= 

ſ<li<hen. Der „heilige Zahn“ des Buddha gilt dem Gläu= 

bigen mehx, als die reine Lehre. Jn Jndien gewann dex 

Brahmanismus wieder die Oberhand. 
Indeſſen kann Niemand die wohlthätige, moraliſch ver= 

edelnde Wirkung leugnen, die der Buddhismus auf die 
aſiatiſchen Völker auêgeübt hat. Wohl die glänzendſte 
Seite der Lehre, die ſih au< heute no< in voller Wirk= 
ſamkeit zeigt, 1ſt ihre Toleranz. Dex Buddhiſt betrachtet 
alle Menſchen, welchen Glaubens, welcher Nationalität ſie 
auch angehören mögen, ‘als ſeine Brüder, die, wenn auh 
irrend, mit ihm na<h demſelben Ziele ſtreben. Niemals 
iſt für die Ausbreitung des Buddhismus nux ein Tropfen 
Blut gefloſſen, wohl aber haben Brahmanismus und Jslam 
mit Feuer und Schwert gegen die Schüler Sakjamuni's
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gewüthet. Nirgends iſt die Privatwohlthätigkeit und die 
Liebe zu den Thieren ſo groß, wie in buddhiſtiſchen Landen, 

und nirgends ſtirbt der Menſch ruhiger und gefaßter. 

Wenn auch die Geiſtlichkeit meiſt von den ſtrengen 

Vorſchriften des Buddha abgewichen iſt, und in den reichen, 

zahlloſen Klöſtern ſi<h Hunderttauſende von Bettelmönchen 

mäſten, welche Enthaltſamkeit predigen, aber nicht ſelbſt 
üben, ſo iſt doch die ſittlichende Kraft des Buddhismus 

noch ungebrochen, ſeine innere Wahrheit und tiefe ethiſche 

Bedeutſamkeit niht verloren gegangen unter der Fluth 

von Jrrthümern und Verfälſ<hungen. Ob aber der 

Buddhismus beſtimmt iſt, einex neuen Religion zu wei= 

en oder vielleicht dur< eine abermalige Reformation in 

der urſprünglichen Reinheit wieder zu erſtehen, das iſt 

eine Frage, die ſ{<werli<h zu entſcheiden iſt. Jedenfalls, 

darin ſtimmen Europäer wie intelligente Aſiaten überein, 

ſteht dem Buddhi3mus eine Kataſtrophe bevor, wie ſie 

Sakjamuni ſelbſt nah einigen tauſend Jahren prophezeit.



Die neueſte Erwerbung der vereinigten 
Slaaten. 

Skizze aus dem hohen Uorden Amerikas. 
Von 

Hanns v. Spielberg. 

(Nachdru> verboten.) 

Als die Union im Jahre 1867 denjenigen Theil nord- 
amerifaniſchen Gebietes, der bis dahin no< in ruſſiſchem 
Beſiß beſindlih, nämlih die äußerſte Nordweſtece des 
Kontinents, gegen Zahlung von über dreißig Millionen 
Marf von Rußland erkaufte, gingen die Anſichten über 
den Werth dieſer Erwerbung in der Union ſelbſt ſehr 
auseinander. Der Yankeewiß machte ſi<h na< allen 
Richtungen hin über das „ſchle<hte Geſchäft“ luſtig, und 
in den Zeitungen New-Yorks erſchienen ſatiriſche Jnſerate, 
dur< welche dem Kongreß der vereinigten Staaten „un= 
ſruchtbare und abgenußte Kolonien, untergegangene und 
noch zu entde>ende Jnſeln, Eisberge u. st. w.“ zu den billig= 
ſten Preiſen angeboten wurden. 

Das neuerworbene Gebiet, welches den Namen A laska 
erhielt, ift in der That auch heute no< faſt unbekannt und 
beſit anſcheinend nur geringe Hilfsquellen. Jm Norden 
begrenzt vom eiſigen Polarmeer, im Oſten von den kaun 
erſchloſſenen Jagdgründen dex engliſchen Hudſonbay-Com-=



2388 Die neueſte Erwerbung der vereinigten Staaten. 

pagnie, im Süden dur<h Brittiſch=Columbia vom übrigen 

Gebiet der vereinigten Staaten getrennt, umfaßt Alasfa 

ſammt den zahlreichen zuglei<h von Rußland abgetretenen 

Inſelgruppen im nördlichſten Theil des ſtillen Oceans 

zivax einen Flächenxaum von anderthalb Millionen Qudrat= 

filometern, d. h. es iſt etwa fünfmal größer als das 

Königreich Preußen, aber auf dem ganzen ungeheuren 

Gebiet wohnen na< den neueſten Feſtſtellungen vom Fahre 

1880 nux 87,000 Menſchen: auf je 48 Quadratkilometer 

fommt ei n Betwohner. 

Dex ſüdlichſte Theil von Alaska, ein ziemli<h ſchmaler 

Landſtrich, der ſih etwa 700 Kilometer zwiſchen der 

oceaniſchen Küſte und dem brittiſhen Gebiet hinzieht, iſt 

ſtark gebirgig und dur< den mildernden Einfluß des 

großen Oceans klimatiſch verhältnißmäßig begünſtigt. Hier 

erhebt ſich der gewaltige Eliasberg, der bis zu einer 

Meereshöhe von 6000 Meter auſfſteigt, alſo der höchſte 

Gipfel ganz Nordamerikas iſt. 

Dex mittlere Theil der Halbinſel iſt flacher, zeigt nur 

einen von Oſt nach Weſt kreiſenden Höhenzug und ſentt 

ſich ſanſt nah dem großen Ocean zu. Auf ihn entfällt 

die Hauptverkehr8ader des ganzen Landes, der mächtige 

Yukonſtrom ; welcher zwar im Sommer vom Eiſe befreit, 

in den Wintermonaten aber in ſtarre Feſſeln geſchlagen 

iſt und bis tief in das brittiſche Amerika hineinreicht. 

Vor einiger Zeit war eine Forſchergeſellſchaft-aufgebrochen, 

um den Lauf dieſes Stromes näher zu unterſuchen, auf 

dem die Reiſenden eine Stre>e von etwa 3200 Kilometer 

weit gefahren ſind. Der Yukon ſoll na< ihrem Berichte
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einer der größten Ströme der Welt ſein und um die Hälfte 
mehr Waſſer führen, als der Miſſiſſippi; ſeine Breite 
beträgt an mehreren Stellen 11 Kilometer. 

Auch in jenem mittleren Theile der Halbinſel iſt das 
Klima immerhin no< exrträgli<h. Whymper, der beſte 
Kenner gerade des Flußgebietes des Yukon, erzählt daß 
der Abend und der Frühmorgen während des allerdings 
furzen Sommers die einzigen Tageszeiten ſind, in denen 
man der Hite halber reiſen kann, eine Hißbe, die doppelt 
ſ{<wer empfunden wird, weil ſie der ſtrengen Winterkälte 
auf dem Fuße folgt; ex fand an den Ufern des Stromes 
zahlreiche wilde Roſen, Stachel- und Fohannisbeeren — 
26 ° Réaumur dagegen war die größte von ihm beob-= 
achtete Kälte, ſie hielt aber au< nur einen Tag an und 
ging ſchnell in gelinderes Wetter über. 

Der nördlichſte Theil Alaska’s endlich liegt faſt ganz 
innerhalb des Polarkreiſes und fann als nahezu un- 
bewohnbar bezeichnet werden. Die prächtigen Wälder 
längs der ſüdweſtlichen Küſte, die zahlreichen Forſte in 
den Flußthälern des Yukon und Kuskoguin, des Cuchituo 
und des Copperfluſſes mit ihren immer no< anſehnlichen 
Beſtänden an Weißtannen und Birken, an Espen, Weiden 
und Erlen ſind hier verſchwunden — Zwergweiden , ver-= 
früppelte Sträucher und Flechten bilden den ganzen Reich= 
thum der arktiſchen Vegetation. Zahlreicher iſt die Thier= 
welt; das Renthier, der Biſamochſe, der Eisbäx und die 
Polarfüchſe finden auh hier no< ihre wenn auch oft 
färgliche Nahrung, während das Waſſer des Meeres und 
der Flüſſe an Fiſchen, Spe>= und Thranthieren eine un=
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_exſ<höpf}liche Fülle aufweist, und die Eidergänſe und Möven 

zahllos ſind. Die wenigen Menſchen, welche jene Gegen= 

den durchſtreifen, armen nomadiſchen Eskimoſtämmen an= 

gehörend, vermögen dem Ueberfluß der arktiſchen Fauna 

feinen Abbruch zu thun, erſt wenn der Händler mit kauf= 

männiſchem Unternehmungsgeiſt nah dex Erſchöpfung der 

ſüdlicheren Jagdgründe hieher vordringt, wird jene ge= 

lichtet werden, und daß Erſteres bald, ſehr bald geſchehen 

wird, dafür ſprèchen alle Anzeichen. 

Dex mittlere und ſüdliche Theil Alasfka*s iſt von 

Indianerſtämmen bewohnt, die an der Nordgrenze ihres 

Gebietes vielfa<h mit den Esfimos verſhmelzen ſind, im 

Vebrigen aber übereinſtimmende Merkmale mit einzelnen 

nordaſiatiſchen Stämmen zeigen. Ein uralter Verkehr 

zwiſchen den Nordſpiben beider Kontinente kann demua<h 

als außer Frage ſtehend betrachtet werden, und die Anſicht 

neuerer Forſcher, daß die Jndianer ganz Amerikas von 

der aſiatiſch: mongoliſchen Raſſe abſtammen, erfährt dur< 

dieſen Umſtand eine nicht unwichtige Beſtätigung, wenn 

ein durchaus ſicherer Beweis dafür au<h wohl niemals 

wird geliefert werden können. Gewiß iſt nux, daß alle 

Fndianerſtämme Amerika's, von den Eskimos Alaska's, 

die untex allen Umſtänden nux entartete Angehörige der= 

ſelben Raſſe ſind, bis zu den peruaniſchen Puris und 

den Peſcherähs des Feuerlandes, eine ſo ausgeſprochene 

Familienähnlichkeit aufweiſen, daß man ſie troß aller 

Verſchiedenheit im Cinzelnen unbedingt als ſtammver= 

wandt bezeihnen muß. „Wer einen Jndianerſtamm gez 

ſehen hat,“ lautet der als äußerſt treffend anerkgnnte
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Ausſpruch eines der beſten Kenner der Raſſe, „hat ſie 
Alle geſehen, ſo ſehr gleichen die Fndividuen ſi<h troß 
ihrer weiten geographiſhen Verbreitung und dem extrem-= 
verſchiedenen Klima thres Wohngebietes.“ Es iſt übrigens 
hochintereſſant, den ſih gerade innerhalb der Grenzen 
Alasfa’s vollziehenden allmähligen Uebergang von der 
reinen aſiatiſ<en Raſſe bis zu demjenigen Typus zu ver= 
folgen, den tir als den ausgeſprochen amerikaniſchen zu 
betrachten gewohnt ſind. Die Bewohner der Jnſelkette 
der Aleuten tragen einen vollfommen aſiatiſchen Charakter 
und gleichen den Kamtſchadalen; der Stamm der Konjagen 
auf den weſtlichſten Halbinſeln dex reichen Küſtengliederung 
Alasfa’s zeigt vielfah ihnen nahe verwandte Züge; in 
den Tlinkithen oder Kalosfen der ſüdlichen Küſte, wie in 
den Malemuten dex nördlicheren findet ſich bereits der 
amerifaniſhe Typus, dex endlich bei den Stämmen des 
Znnexren, namentli< bei den Jngeleten und Co=Yukons 
im Flußgebiet des Yukon, in den unverkennbaren Roth- 
hautcharafter übergeht. Auch in den Dialekten folgt dieſer 
ſchr allmählige Uebergang der geographiſchen Lage. 

Die Ureinwohner des Landes ſind durchweg Heiden. 
Nux in dex Nähe dex Handelsſtationen, die zugleich kleine 
Forts ſind, bekennen ſi<h die Eingeborenen zum Chriſten- 
thum. Der UVebertritt iſt übrigens faſt ſtets rein for= 
meſſer Natur, und ein ziemlich gut verbürgtes Gerücht 
weiß davon zu erzählen, daß viele Wilde alljährlich den 
Taufaft erneuern, um die kleinen vergoldeten Kreuze und 
ſonſtigen Geſchenke, welche ihnen bei dieſer Gelegenheit 
überreicht werden / zu exlangen. Sie wohnen, ſoweit ſie 

Bibliothek, Jahrg. 1884. Bd. YI, 16
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niht reine Nomaden ſind, in kleinen Döxfern, die häufig 

beſondere Häuſer für den Sommex und den Wintex haben: 

jene ſind einfache Holzſhuppen mit einer kleinen, zuweilen 

runden Thüre und einem Loh 1m Dache für den aus= 

ſtrömenden Rauch; dieſe dagegen ſind ſtets unterirdi[<, 

d. h. fie beſtehen aus einem ziemli<h großen Loch, das 

mit Baumſtämmen und Zweigen bede>t und dann mit 

Erde beſchüttet wird. Zum Eingang dient ein abſeits 

belegener fleiner Holzbau, von deſſen Jnnerem aus ein 

unterirdiſcher Gang, der nur für auf allen Vieren krie= 

chende Kreaturen berechnet iſt, in das eigentlihe Haus 

fihrt. Feuer, ſo ſchreibt Whymper, der wiederholt in 

dieſen Exdhöhlen zu nächtigen gezwungen war, machte 

man auf dem Fußboden mitten im Zimmer, und war es 

niedergebrannt, ſo wurden die Kohlen und halb verbrannz 

ten Scheite dux das Rauchloch im Dache herausgetworſen, 

und dieſes mit einem Fell bede>t. Dadurch wurde aller= 

dings die Wärme, aber auh zugleih der Rauh am CEnt= 

weichen gehindert, und da auh die Mündung des Ein= 

gangs meiſt durch ein Hirſchfell zugede>t war, ſo blieb 

Alles im Zimmer, was dort an Ausdünſtungen von mehr 

oder weniger verdorbenen Fiſchen, Fleiſh, alten Pelzz 

fleidern, jungen Hunden, Schmut, Rauch und — Menſchen 

fich entwi>elte. Die Hunde, die von der Wärme ange= 

lot oben auf dem Dache umherliefen und ſi< biſſen, 

fielen zuweilen dur< den Rauchfang auf das Feuer her= 

unter, warfen das ganze Kochgeſchirr über den Haufen 

und vermehrten die bereits erwähnten Gerüche mit einem 

neuen, nämlich von verbranntem Haar, um dann heulend
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und twinſelnd davonzuſtieben. Ein angenehmer Aufent= 
halt! 

Reinlichkeit iſt überhaupt keine Tugend dex Eingebo= 
renen. Als ein Jndianer über Bruſtſchmerzen klagte, 
ivurde ihm ein ſehr kräftiges Zugpflaſter verordnet und 
es aus Verſehen die ganze Nacht auf der ſchmerzenden 
Stelle gelaſſen. Der Arzt dex Expedition erivartete, am 
Morgen die ganze Bruſt als eine große Blaſe vorzufinden, 
aber fiehe da, die einzige Wirkung der ſpaniſchen Fliege 
war die geiveſen, daß ſie auf beſchränktem Felde das 
erzielt hatte, wofür wir die Seife anzuwenden pflegen. 
Es hatte die ſtarre, die Bruſt des Indianers bede>ende 
Schmußkruſte gelöst. Dex Mann jedoch exflärte beſtimmt, 
„geheilt“ zu ſein. 

Die Fndianer. ſind der Mehrzahl nah von kräftiger 
Statur. Die Männer pflegen ſich bei einigen Stämmen 
den Scheitel zu ſcheeren, faſt bei allen tragen ſie Knochen= 
ſtücke oder Muſcheln als Zierathe in dex Naſe odex in 
den dur<bohrten Wangen. Die Frauen tättowiren ih 
und lieben es — ſelbſt hier im hohen Norden iſt die 
weibliche Gefallſucht nicht erſtorben — ſich mit Kügelchen 
aus dem eigenen Haar und bleiernen oder eiſeznen Arm-= 
bändern zu ſ<hmüd>en. Faſt überall iſt di: Kleidung 
ausſcließli< aus Fellen gefertigt; der Leibpelz und die 
Veinkleider beſtehen meiſt aus Fellen von Renthieren, 
welche übrigens im Alaskagebiet mexkivürdigez weiſe nicht 
gezühmt vorfommen, die unvermeidliche Kapuze aus 
Wolfspelz; für die Stiefelſohlen wird Seehuidsfell ver= 
wendet, und für die bis über den Cilbogen reichenden
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Fauſthandſchuhe gibt man dem Hundefell den Vorzug. 

Fuchs, Eichhorn, Wieſel und Marder liefern den Beſaß 

— man ſieht, in dieſem Punkte wenigſtens können Die 

Sndianer mit jedem Petersburger Dandy wetteifern. 

Einex originellen Tracht befleißigt ſich übrigens Der 

zahlreiche und kriegeriſche Co= Yukonſtamm: ſeine Ange= 

hörigen tragen nämlih einen Fra>t mit zwei Schüßen, 

von denen der eine hinten, der andere vorn ſißt, die 

Magengegend bede>t und zwiſchen den Beinen durchgezogen 

wird, vielleicht eine gar nicht fo unprattiſhe Mode, die 

wir unſexen Schneidern hiemit zur gefälligen Kenntnißz 

nahme beſtens empfohlen haben wollen. 

Die Einwohner dex Aleuten, ſowie der Küſten des Ler= 

vitoriums ſind vortreffliche Seeleute. Auf ihren flſeinen 

Booten, deren Geſtelle häufig nux aus Walfiſchknochen 

beſtehen, die mit Fellen betleidet werden, vollführen ſie 

wahrhaft ſtaunenswerthe Fahrten und ſcheuen ſelbſt weitere 

Ausflüge auf das offene Meer niht. Jn neuerer Zeit 

ſind Leute von den Aleuten wiederholt als Matroſen von 

amerifaniſ<hen Schiffen angenommen worden und haben 

ſich vortrefſlih bewährt. Die Bewohner des JFuneren 

liegen natüxrli<h faſt aus \<ließlich den einzigen Beſchäf: 

tigungsarten ob, welche die Natux des Landes, die den 

Aerbau vexbietet, ihnen geſtattet: der Jagd und dem 

Fiſchfang. Und damit kommen wir zu den beiden ein= 

zigen wahrhaften Hilfsquellen Alaska's, den einzigen 

wenigſtens, von denen vorläufig die Rede ſein kann. 

Die dinne Bevölkerung des Landes begünſtigte den 

Wildſtand und den Fiſchreichthum der Flüſſe ungemein,
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und die Bemühungen der bereits 1799 nah dem Muſter 
der engliſchen Hudſonbay-Compagnie zur Ausbeutung von 
Alasfa gebildeten ruſſiſch-amerifaniſchen Geſellſchaft haben 
troß der namhaften Erfolge, welche ſie erzielte, den vor= 
handenen Ueberfluß niht weſentli<h geſchmälert. Die 
mittleren Theile Alasfa’s ſind no< heute ſelbſt den er= 
giebigſten Jagdgründen der fonkurrirenden canadiſchen 
Compagnie überlegen, daran kann nah den Berichten dex 
neueren Reiſenden gar fein Zweifel ſein. Der Wildſtand 
iſt ſo bedeutend, daß das Fleiſh ſelbſt an den Küſten 
gar feinen Werth hat und die Felle für wahrhafte Spott-= 
preiſe erſtanden werden; als Durchſchnittszahlen der jähr= 
lichen, der früheren Geſellſchaft zugeführten Jagdbeute wur= 
den auf Grund zwanzigjähriger Ermittelungen berechnet : 
1160 Seeottern, 1500 Fiſchottern, 870 ſchwarze Füchſe, 
1280 ſ<warzbraune Füchſe, 2300 rothe Füchſe, 670 weiße 
Eisfüchſe, 2500 dunkle Eisfüchſe, 10,000 Bibex, 250 Bären, 
200 Luchſe u. st. w. Von der heutigen amerifaniſchen 
AlasfazGeſellſchaft, welche 1867 an Stelle dex ruſſiſchen 
trat, wird die Jagd aber noh weitaus intenſiver be= 
trieben; es iſt z. B. dex Pelzrobbenfang allein für jähr= 
[ih 1), Millionen Mark verpachtet worden, und der 
Werth der erbeuteten Seehundsfelle hat 1880 faſt 6 Mil= 
lionen Mark erreicht. Auch die Fiſcherei liefert gegen= 
wvärtig enorme Erträge. Der ſchon mehrfach genannte 
Whymper, ein gewiß ernſthafter und gerade als Engländer 
den amerifaniſchen Verhältniſſen gegenüber zuverläſſiger 
Berichterſtatter, erzählt, daß im Frühjahr der Lachs in 
einzelnen Flüſſen ſo häufig iſt, daß Boote kaum fahren
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fönnen, und wenn ein ſtarter Südoſtwind erſtehi, die 

Fiſche oft in großen Haufen an's Ufer geſchleudert wer= 

den und vexrfaulen. Der Lachs wird als die allergewöhn= 

lichſte Nahrung betrachtet, die nur Derjenige genießt, der 

abſolut keiner anderen habhaft werden kann; vielleicht 

fehlt ex deshalb auh in dem Feſtmahl, welches Whymper 

ſih mit den Genoſſen ſeiner Expedition zum Weihnachts? 

abend des Jahres 1865 am oberen Yukon zuſammenſtellte, 

und deſſen Menu wix zur „Belehrung“ unſerer deutſchen 

Hausfrauen mitzutheilen niht unterlaſſen können. Die 

Speiſekarte lautete : 

Suppe è la Yukon. 

Geröſtete ar.tiſhe Hühner. 

Alaska=Renthierbraten mit Moosbeerenſauce. 

Konſervirte Schooten und Liebesäpfel. 

Pudding von gedörrten Aepfeln. 

Geſrorener Käſe. 

Kaffee. Thee. 

Eiswaſſer und Rumpunſch. 

Man ſieht, auh im höchſten Norden weiß man Feſte 

würdig zu feiern, und der treffliche Whymper verfehlt 

fogax nicht hinzuzuſeben, daß er in dem gefrorenen 

Käſe etwas Neues kennen lernte, „das ſich empfehlen 

Läßt 1“ 
Die praktiſchen Amerikaner haben übrigens au< den 

Neichthum der Gewäſſer bereits auszubeuten gelernt: 1880 

belief ſich der Werth der ausgeführten friſchen Fiſche ſhon 

auf 2//; Millionen Mark.
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Dex Hauptort Alaska'’s iſt das zu Anfang dieſes Fahr= 
hunderts gegründete fleine Städtchen Sitka das früher 
den Namen Neu=Archangel führte. Der etwa 2000 Ein= 
wohner zählende Ort liegt auf der Juſel Baxranotw, einem 
der Cilande des dem ſüdli<ſten Theil Alaska?s vor= 
gelagerten Prinz Georg-Archipels. Es iſt ein ganz freund- 
liches Städtchen mit Kirchen, Hoſpitälern, Schulen, Club= 
häuſern, ausgedehnten Magazinen und als Haupthandels= 
plas, der von faſt allen Alasfa beſuchenden Schiffen 
wenigſtens angelaufen wird, von großer und ſtetig ſtetgett= 
der Bedeutung. Auch eine Zeitung, der „Alasfa=Herald“, 
erſcheint hier ſeit einigen Jahren. Das Klima iſt milde, 
wenn au die amerikaniſchen Berichte, welche von Gerſte= 
und Weizenfeldern in der Umgebung von Sitka fabeln, 
in die Kategorie der Yankee=NRefklame gehören, und einige 
Kartoffeln neben wenig Gemüſe das Einzige iſt, was dem 
Boden mit Mühe abgewonnen werden kann. Sitka gilt 
übrigens, nebenbei bemerft, für den Ort dex Welt an 
welchem es am meiſten regnet; ſe<zig heitere Tage im 
Jahr gelten ſchon als Seltenheit, und wenn der Regen 
aufhört, hebt ſelbſtverſtändlich der Schneefall an. 

Die übrigen Orte in Alaska ſind ausſ<ließli< Handels= 
niederlaſſungen, die meiſt im Anſchluß an kleine Fndianer- 
dörfex entſtanden. Als die wichtigſten unter ihnen gelten: 
Reſurrection an der Südküſte, Fort Alexandrowsk an der 
Südweſtküſte, St. Paul auf der Jnfel Kadjak, Fort 
Michael im Nortonſund, in der Nähe der Yufonmündung. 
Am Yukon ſelbſt endli< iſ Nulato als Hauptplaß des 
Pelzhandels, und das Fort Yukon erwähnenswerth; lebteres
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iſt eine Station der engliſchen Hudſonbay=-Compagnie Und 

erſt in den ſiebenziger Jahren an die Union gefallen, 

nachdem neuere Berechnungen ſeiner geographiſchen Lage 

feſtgeſtellt Hatten, daß es no< weſtli<h der Linie liege, 

welche Brittiſch = Nordamerika von Alasfa ſcheidet. Der 

unerwartete Verluſt war für die Hudſonbay = Geſellſchaft 

ſehx empfindlich. 

Alles in Allem genommen hat die Union mit der 

Erwerbung von Alaska ſicher das ſ{hle<te Geſchäft, welches 

die Spötter befürchteten, niht gemacht. Wenn auh augen= 

bli>li<h Jagd und Fiſcherei die einzigen Erwerbs= und 

Handelszweige ſind, welche wirkliche Bedeutung haben, ſo 

verzinſen doh, um kaufmänniſch zu ſprechen, ihre Rein= 

erträge die Kaufſumme, welche die Republik an das Zarenz 

reich zahlte, vollkommen, und ſie werden dies in immer 

günſtigerem Verhältniß thun, jemehr Betriebskapital und 

geſchäftliche Jntelligenz in ihnen angelegt wird, und je 

entblößter und werthloſer infolge der erbarmungsloſen und 

unwirthſchaftlichen Ausnußung die Jagdgründe des ganzen 

übrigen Kontinents werden. Aber die Zukunft dürſte — 

wenn nicht alle Anzeichen täuſchen — für Alaska?s Werth 

noh andere Ausſichten eröffnen. Sowohl auf dem Feſtz 

ſand, wie auf den Jnſeln und beſonders auf der Kette 

der ſtark vulkaniſchen Aleuten ſind zweifellos mineraliſche 

Schäße von großem Werthe zu heben. Auf den leßteven 

und den Küſten des Kontinents ſind zunächſt Steinkohlen= 

lager von gewaltiger Mächtigkeit bereits ſeit Jahrzehnten 

fonſtatirt und gelegentlich von ruſſiſchen Dampfern behelfs= 

weiſe ausgebeutet worden ; ihr wahrer Werth wird natür=
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li erſt dann exfannt werden und ihr rationeller Abbau 
erſt dann beginnen, wenn unſere günſtig gelegeneren Kohlen= 
felder erſchöpft ſein werden. Außerdem kommt Eiſen und 
Kupfer vor, auf das Vorhandenſein von Silber und Gold 
iſt von allen Reiſenden, welche ſi<h mit geologiſchen 
Unterſuchungen beſchäftigten, mit Beſtimmtheit hinge- 
ivieſen worden, und Goldgräber, welche an dem die Süd= 
grenze Alasfa’s bildenden Stekinefluß arbeiteten, ſollen in 
den lebten Jahren ſehr bedeutende Erträgniſſe erzielt haben. 

Abgeſehen aber von allen wirthſchaftlichen Fragen war 
die Erwerbung Alasfa’s für die Union von hoher poliz 
tiſcher Wichtigkeit, und in der That ein Creigniß von 
eminenter Tragweite, ſie war ein Schritt vorwärts zux 
Verwirklichung der großen Jdee, welche als Monroe= 
Doktrin in dem Herzen jedes Nordamerifaners lebt: Zur 
Einigung des ganzen Kontinents von der Landenge von 
Panama bis zu den Küſten des Polarmeers unter dem 
Sternenbannexr der Union.



Mannigfaltiges. 

Die Münzarbeiter im alten Wom bildeten eine von 

der übrigen Bevölkerung ſtreng abgeſchloſſene Klaſſe, welche unter 

beſonderen Geſezen ſtand. Die Tochter eines Münzers durfte 

nur einen Münzoffizianten heirathen. Der Sohn mußte das 

Geſchäft ſeines Vaters erlernen; ex war von jedem anderen 

Berufe ausgeſchloſſen und konnte die ihm oftmals aufgezwungene 

Beſchäftigung unter keinen Umſtänden mit einem thm mehr zu- 

ſagenden Gewerbe vertauſchen. Daneben wurden die Münzver? 

brechen ſehr hart beſtraft. Auf die Fälſchung ſtand der Feuertod. 

Der Gefangenwärter, welcher einen des Münzverbrèchens Ange- 

flagten entſpringen ließ, büßte ſeine Schuld gleichfalls mit dem 

Leben. Das geſammte Vermögen des Fälſchers und, falls er 

zur Miethe wohnte, auch dasjenige des Hauseigenthümers wULde 

eingezogen. Die Konfiskation fand ſelbſt dann ſtatt, wenn dex 

Hauswirth von der E Thätigkeit ſeines Miethers 

feine Ahnung gehabt hatte. Durch dieſe ſtrenge Vorſchrift wollte 

man die Hausbeſißer gewiſſermaßen zwingen, das Treiben ihrer 

Miether zu überwachen. Außerdem erhielt jeder Sklave, welcher 

dem Richter einen Münzfälſcher anzeigte, die Freiheit und mit 

ihr das römiſhe Bürgerreht. War der Denunciant ein Freï- 

geborener, ſo gab man ihm die Hälfte des konfiszirten Ver- 

mögens und exrtheilte ihm verſchiedene Privilegien. Troß aller
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dieſer Maßregeln konnten die Münzfälſhungen im alten Rom 
nicht verhindert werden. Der hohe Gewinn, welchen die unge 
treuen Beamten aus ihrer verbrecheriſchen Thätigkeit zogen, 
reizte viele Münzarbeiter zu Betrügereien. Die Fälſcher erſannen 
fortwährend neue Methoden, vermittelſt derer ſie die Wachſamkeit 
der Behörden zu täuſchen und fich ſelbſt der Beſtrafung zu ent- 
ziehen ſuchten. H. Ww. 

Die ſpaniſche Silberflotte, welche ehemals die Reich- 
thümer der oſt- und weſtindiſhen Kolonien na<h dem Mutter- 
lande brachte, loe ſtets die übrigen Seemächte, insbeſondere 
England und Holland, zum Kapern an. Jm Jahre 1628 erfuhr 
der holländiſche Kommandant Peter Hain, daß die Silberflotte 
wieder unterwegs ſei. Er lief daher am 20. Mai von Texel 
aus, drang mit unerhörter Kühnheit in den ſpaniſchen Hafen 
la Corunna ein, bohrte hier eine ganze Flottille ſpaniſcher Schiffe 
in den Grund und wandte ſich von da ſüdlich na< Kadiz. Auch 
hier brachte er eine Reihe von Schiffen auf, erfuhr zugleih, die 
Silberſlotte ſei no< niht gelandet, und ſteuerte deswegen nah 
Weſt. Auf der Höhe von Cuba in der Nähe des Forts Ha- 
vanna ſtieß Hain am 8. September auf die Silberflotte, welche 
12 Segel ſtart war; ſofort begann der Angriff, welchex mit der 
Wegnahme von 9 Schiffen endigte. Kaum war der Kampf ge- 
endigt, fo erſchienen no< 8 ſpaniſche Schiffe, welhe mit Silbex 
aus Peru beladen waren. Auch von dieſen eroberten die Holländer 
fünf, während die übrigen drei verfolgt und in der Nähe des 
Hafens Matanca auf den Strand gejagt wurden. Was die 
Holländer an Geld und Geldeswerth aufgebracht hatten, bezifferte 
ſich auf die foloſſale Summe von 168 Tonnen Goldes. Nun 
traten ſie den Rückweg an. Jn der Nähe der flämiſchen Inſeln 
brach ein ſtarker Sturm aus, der die holländiſchen Schiffe aus- 
einander trieb. Kommandant Peter Hain ſelbſt wurde nah 
England verſchlagen. Nach vielen Fährlichkeiten liefen die Schiffe
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doh zuleßt in die Maas ein und lieferten die ungeheure Beute 

glü>li<h ab. G. Sw. 

Die Chineſen ſind ſehr praktiſche Leute und wiſſen 

in jeder Lage des Lebens die vortheilhaſteſte Seite herauszu- 

finden. Dies bezieht ſich auh auf den Abſchluß von Heirathen, 

worüber Folgendes berichtet wird: Jn Hongkong gibt es Per- 

ſonen, welche ſi. aus\<ließli< damit beſchäftigen, die im Aus- 

lande wohnenden und dort wohlhabend gewordenen Chineſen mit 

Gattinnen zu verſehen. Dieſe „Heirathsvermittler“ unterſcheiden 

ſich von ihren europäiſchen Collegen aber dadurch, daß ſie die 

betreffenden Damen glei<h kaufen und hernach beliebig über ſie 

verfügen fönnen. Wenn nun ein reiher Chineſe, den das 

Schi>ſal untex die „Barbaren“ (worunter im himmliſchen Reiche 

alle Nicht-Chineſen verſtanden werden) verſchlagen hat, ſi< na< 

einer Gemahlin aus dem eigenen Stamme ſehnt, ſo ſchreibt er 

einem HeirathsAgenten in Hongkong einen Brief, welcher etwa 

folgendermaßen lautet: - 

„Jch wünſche eine Gattin ; ſie muß eine Jungfrau und noch 

niht zwanzig Jahre alt ſein, auh darf ſie ihres Vaters Haus 

noh nie verlaſſen haben. Sie darf noh nie ein Buch geleſen 

haben und ihre Augenlider müſſen einen halben Zoll lang ſein. 

Ihre Zähne müſſen einen Glanz haben , wie die Perlen von 

Ceylon, ihr Athem muß einem balſamiſchen Duſte gleichen, wie 

er den Wäldern Java?'s entſteigt, und ihr Kleid muß aus den 

Händen der Seidenweber von Ka-Li-Ching ſtammen, welche an 

den Ufern des größten und herrlichſten der Ströme, des ewig 

fließenden Yank-tſe-kfiang wohnen.“ 

Was nun den Preis betrifft, den eine ſolche Schöne, etwa 

na< Sydney in Auſtralien geliefert, koſtet , jo beziffert ſich der- 

ſelbe etwa auf 38 Pfund Sterling. Zwei koſten aber nur circa 

52 Pfund. Das weiß der praktiſche Heirathsluſtige ſchr wohl, 

er läßt fich daher ſogleich ein Paar ſenden und wählt ſih davon
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die Schönſte aus. Die andere ſucht ex dann unter der Hand 

an den Mann, d. h-. den Meiſtbietenden, zu bringen, wobei ex 

meiſt no ein ganz hübſches Geſchäft mah. G. St: 
Zur Geſchichte der Auſter. — Auſtern ſind ſeit un- 

dentlichen Zeiten ‘genoſſen worden. Griechen und Römer betrach- 
teten ſie als große Lecterbiſſen; die lezteren waren die Erfinder 

der Auſterntultur: fie legten Auſternbänke an und mäſteten die 
Auſtern. Von der Auſternſchale — Oſtrakon — wird häufig 
der Oſtracismus oder das Scherbengericht hergeleitet, das Plus 
tar< und Ariſtoteles ein „Heilmittel des Staates“ nennen. Mit 
dieſem Heilmittel hat es folgende Bewandtniß. Auf den Antrag 
des Atheners Kalliſthenes (336 v. Chr.) war jedem Bürger 

Athens das Recht eingeräumt worden, den Namen eines ihm 
verdächtigen Mannes, den der Staat verbannen ſolle, auf eine 
Auſternſchale zu ſchreiben, welche - auf einen eigens hiezu be- 
ſtimmten Oxt niedergelegt werden mußte. Die neun Archonten 
waren mit dem Zählen dieſer Schalen beauftragt, aber erſt dann 
durften ſie das Verbannungsurtheil ſprechen, wenn ſe<hSstauſend 
ſolcher Schalen vorhanden waren, Der Verurtheilte wurde 
dann, wie z. B. Ariſtides, auf zehn Jahre nah Argos exilirt. 
Erreichten jedo<h die Schalen die Zahl ſe<hstauſend niht, ſo 
wurde der Angeklagte, ſelbſt wenn auch nux eine einzige Schale 
fehlte, frei geſprochen und duxfte in Athen bleiben. — Macrobius 
erzählt, daß den römiſchen Prieſtern als Zeichen der Auszeich- 
nung bei jedem Feſte eine Schüſſel Auſtern aufgetragen wurde. 
Mit dem Untergange des altrömiſchen Reiches ſank auh die 
Auſter in Vergeſſenheit, und erſt Ludwig XIV. (1643 bis 1715) 
erhob ſie wieder auf die Tafel, wo ſie ſi< immer beliebter 
machte, obwohl man in Deutſchland ihren Werth erſt ſehr ſpät 
exfannte. ¿ R. 

Das Billard\piel gehört jezt zu den beliebteſten Unter- 
haltungen der Herrenwelt, Während no< vor wenigen Jahr-
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zehnten Paris als die Metropole des Billardſpiels galt, ſtehen 

der franzöſiſchen Hauptſtadt jeut die übrigen europäiſhen Groß- 

ſtädte ebenbürtig zur Seite, obgleich das lebensluſtige Babel an 

dex Seine niht weniger als 25,000 Stü dieſer grünbezogenen 

Tafeln aufzuweiſen hat, auf denen ein jährliher Umſaß von 

ſe<zehn Millionen Francs erzielt wird. Der franzöſiſche Schriſt- 
ſteller Mercier erzählt, daß cs zu Ende des 16. Jahrhunderts 

in ganz Paris nur ein einziges Villard gab, das im Louvre 

ſtand. Es war aus Ftalien gekommen und diente den Hofleuten 

der Katharina von Medicis zur Unterhaltung. Das zweite 

Billard ließ der reihe Kabinetsrath Peter Damours ebenfalls 

aus Ftalien kommen und im Prunkſaale ſeines Palaſtes am 

Quai de la- Tournelle aufſtellen, wo es lange eine Art Sehens- 

würdigkeit bildete. Eigentlich Mode ward das Billard erſt unter 

Ludwig X1Ÿ., der es jo gern ſpielte, daß er ſeinen regelmäßigen 

Paxtner Chamillard für die Geſchicklichkeit im Caxamboliren 

mit einem Miniſterpoſten belohnte. Freili<h war Chamillard 

flug genug, den König ſtets gewinnen zu laſſen und deſſen 

Fertigkeit im Spiel gebührend zu bewundern. — Lange blieb 

das Billardſpiel ein Zeitvertreib der Großen, und erſt während 

der großen Revolution von 1789 ſtieg es, wie ſo vieles andere, 

aus den Paläſten auf die Straße herab, in's Eſtaminet und 

Café. Heute iſt es Gemeingut aller Stände geworden, und im 

Prunkgemache des Königs[chloſſes iſt es ebenſo zu finden, wie în 

dex einfachen Doxfſchenke. M. L, 

Die Harmonie des MNiechens. — Die Natur des Rie- 

hens iſt den Gelehrten biSher noh ziemlih dunkel geweſen. Man 

nahm nux an, daß alle rie<baren Stoffe Gaſe entwid>eln, die 

auf unſere Geruchsnerven einen geheimnißvollen Reiz ausüben. 

W. Ramſay in Briſtol hat nun hierüber überraſchende Unter- 

ſuchungen angeſtellt, deren hochintereſſantes Reſultat auch in wei- 

texen Kreiſen gekannt zu werden verdient. Dex genannte Fox-
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[her führt den Aft des Riechens auf äußerſt feine, unſichtbare 
Schwingungen der rie<hbaren Gaſe zurü>, wie ja auh der Schall 
auf Luſtwellen und das Licht auf Aetherſhwingungen beruht — 
nur daß die Geruchsſhwingungen bei Weitem geſ<hwinder vor 
ſich gehen. Dieſelben übertragen fi< nun in der Naſe auf die 
haarähnlichen Fortſäße ſpindelförmiger Zellchen, die mit den 
Geru8nerven in Verbindung ſtehen. Aber ganz wie es bei den 
Tönen Grundtöne gibt, auf welche ſi< andere zu Akkorden und 
Harmonien aufbauen, ſo gibt es au< Gerüche, die aus Grund- 
geru< und aus einer ganzen Folge von harmoniſchen Gerüchen, 
aljo aus- Geruchsafforden beſtehen, aus denen Ramſay die ver- 
ſchiedene Qualität der Gerüche zuſammenſeßt. P. T. 

Eín ſeltenes Beiſpiel von Toleranz bietet die Ge- 
ſchichte der Kirche des heiligen Johannes zu Damasfus. Nach 
der Eroberung dieſer Stadt dur<h Omar wurde die Kirche des 
heiligen Johannes getheilt und Chriſten ſowohl als Moslemin 
zum gemeinſamen Gottesdienſt eingeräumt, dergeſtalt, daß der weſtliche Theil Kirche blieb, der öſtliche aber zur Moſchee her- 
gerichtet wurde. Siebenzig Jahre lang feierten Chriſten wie 
Mohammedanex , zu einem und demſelben Thore hereinfommend, 
unter einem Dache ihre Gottesdienſte friedlich nebeneinander. Jum weſtlichen Theile predigte ein chriſtlicher Biſchof, im öſtlichen ein islamitiſher Imam. Dort riefen Gloen, hier die Stimme des Muezzin zum Gebet, dort legten die Schriftgelehrten die Vibel, hier den Koran den Gläubigen aus; und während am Hochaltare der weſtlichen Hälfte für die im Kampfe wider die Ungläubigen befindlichen Chriſten um Sieg zu Gott gefleht wurde, beteten im öſtlichen Theile des Gebäudes die Mosleminen 
für ihre als Märtyrer des Glaubens gegen die Chriſten ge- fallenen Brüder. Beide Parteien aber vereinigten ſich regelmäßig u gemein)amer Andacht an der Schädelſtätte Johannes des Täufers. der beiden als Prophet und Apoſtel des Lichts heilig
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iſt. Dieſe ſchöne Duldung fand ihr Ende, als ſih unter der 

Regierung Welid's die Mohammedaner betlagten, daß die Stim- 

men dex Vorleſer des Korans durch die chriſtlichen Choräle über- 

tönt würden. Welid räumte darauf den Chriſten die Kirche des 

heiligen Thomas ein, ließ die Kirche des heiligen Johannes 

niederreißen und an ihrer Stelle die prachtvolle Moſchee DEV 

DOmajaden, ein durch ſeine Pracht und Schönheit ausgezei<netes 

Wunderwerk arabiſcher Baukunſt aufführen, über welches noÓ 

heute Chriſten und Muſelmänner ſtaunen. F- 3. 

Wie Milch genoſſen werden \ollte. — Milch iſt ein 

Nahrungsmittel und darf nicht in ſtarken Zügen genoſſen werden, 

wie etwa Bier und andere Getränke. Dies weiß ſchon DEL 

Säugling, der die ihm gereihte natürliche Nahrung in ganz 

f(einen Mengen nah und nah zu ſich nimmt. Jeder kleine 

Mundvoll iſt dur< Anſtrengung gewonnen und wird ganz lang- 

ſam der Schleimhaut des Magens zur beginnenden Verdauung 

zugeführt. Jn dieſer Weiſe wird die Milh ganz allmählig zu 

Gerinnſel und der Magen wird nicht durch einen Klumpen halb 

geronnener Milch beläſtigt. Daſſelbe Verfahren ſollten auh 

Erwachſene befolgen. Milch muß langſam in kleinen Sw<hlu>en, 

in kleinen Pauſen genoſſen werden, denn nux ſo kann der Magen- 

ſaft ſeinen Zwe erfüllen. Wird Milch nah Genuß andever 

Nahrungsmittel getrunken, ſo iſt ſie eine Bürde für den Magen, 

veruxſacht Unbehagen und andauernde Jndigeſtion, weil nicht 

genug von dem Verdauungsagens in dem überfüllten Magen 

vorhanden iſt. Und je beſſer die Milch iſt, um ſo größer wird 

das Mißbehagen. 
R. 
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